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Zwei große und ſchwere Tugenden find Pflicht für 
den Menſchen und können ſeinen Ruhm begründen: das 
Unglück zu ertragen und mit Feſtigkeit ſich darein zu er— 
geben; an das Gute zu glauben und ihm beharrlich zu 
vertrauen. i 

Es gibt ein Schauſpiel, das ebenſo ſchön und nicht 
weniger nützlich iſt, als das eines tugendhaften Mannes 
im Kampfe mit dem Unglück, nämlich das eines tugend— 
haften Mannes an der Spitze einer guten Sache, deren 
Triumph er ſichert. 

War je eine Sache gut und zum Exfolge berechtigt, 
ſo war es die der engliſchen Kolonieen, als ſie ſich 
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auflehnten, um die vereinigten Staaten Amerikas zu 
werden. 

Der Widerſtand ging ihrer Auflehnung voran. 

Ihr Widerſtand beruhte auf hiſtoriſchem Recht und 
Thatſachen, auf vernünftigem Recht und Ideeen. 

Es gereicht England zur Ehre, daß es in die Wiege 
ſeiner Kolonieen den Keim ihrer Freiheit gelegt hat. Faſt 
alle bekamen bei ihrer Gründung oder bald nachher Frei— 
briefe, die den Koloniſten die Freiheiten des Mutterlandes 
übertrugen. 

Und dieſe Freibriefe waren keine eitle Lockſpeiſe, kein 
todter Brief; denn ſie gaben oder geſtatteten mächtige 
Inſtitutionen, welche die Koloniſten zur Vertheidigung ib— 
rer Freiheiten und zur Beaufſichtigung der Staatsgewalt 
durch deren Theilung aufforderten: nämlich die Steuer— 
bewilligung, die Wahl der großen Räthe, das Geſchwor— 
nengericht, das Recht ſich zu verſammeln und die öffent— 
lichen Angelegenheiten zu beſprechen. 

Auch iſt die Geſchichte dieſer Kolonieen nur die prak— 
tiſche und rührige Entwicklung des Geiſtes der Freiheit, 


der unter dem Banner der Geſetze und der Ueberlieferungen 


3 
des Mutterlandes wächſt, man möchte jagen, die Gefchichte 
Englands ſelbſt. | 

Und um ſo ſchlagender ift dieſe Aehnlichkeit, da die 
amerikaniſchen Kolonien, wenigſtens der größere Theil 
und die bedeutendſten unter ihnen, gerade zu jener Zeit 
gegründet wurden oder ihren Hauptaufſchwung nahmen, 
wo England gegen die Anmaßungen des Abſolutismus 
jene ſtolzen Kämpfe vorbereitete oder ſchon beſtand, die 
ihm die Ehre bringen ſollten, der Welt das erſte Beiſpiel 
einer freien und wohl regierten großen Nation zu geben. 

Von 1578 —1704 unter Eliſabeth, Jakob J., Karl l., 
dem langen Parlamente, Kromwell, Karl II., Jakob II., 
Wilhelm III und der Königin Anna wurden die Frei— 
briefe von Virginien, Maſſachuſetts, Maryland, Karolina, 
New⸗York abwechſelnd anerkannt und beſtritten, beſchränkt 
und erweitert, verloren und wiedergewonnen; fortwährend 
jenen Kämpfen, jenem Wechſel zur Beute, welche die Be— 
dingung, ja das Weſen der Freiheit ſind; denn die freien 
Völker wollen nicht den Frieden, ſondern den Sieg. 

Zugleich mit den geſetzlichen Rechten hatten die Kolo— 


niſten religiöſe Ueberzeugungen. Nicht blos als Englän- 
1* 


4 


der, ſondern auch als Chriſten wollten ſie frei fein und 
ihr Glaube lag ihnen noch mehr am Herzen als ihre 
Freibriefe. Dieſe waren ſogar in ihren Augen nur ein 
Ausfluß und ſehr unvollkommenes Abbild des großen 
göttlichen Geſetzes, des Evangeliums. Ihre Rechte wären 
keineswegs verloren geweſen, wenn ihnen die Freibriefe 
gefehlt hätten. Blos durch den Aufſchwung ihrer von der 
göttlichen Gnade unterſtützten Seele würden ſie dieſelben 
aus einer höhern und jeder menſchlichen Macht unzugäng— 
lichen Quelle geſchöpft haben; denn ſie nährten Gefühle, 
die über den Inſtitutionen ſtanden, auf die ſie ſich ſo 
eiferſüchtig zeigten. 

Man weiß, wie das menſchliche Denken im achtzehnten 
Jahrhundert, durch den Fortſchritt des Reichthums, der 
Bevölkerung, aller ſocialen Kräfte, und ebenſo durch den 
ungeſtümen Lauf der eignen Thätigkeit getrieben, die Ero— 
berung der Welt verſuchte. Die politiſchen Wiſſenſchaften 
kamen empor und über den Wiſſenſchaften der philoſophi— 
ſche Geiſt, ſtolz, unerſättlich, Alles zu durchdringen und zu 
regeln bemüht. Ohne Haſt, ohne Sprung, mehr ſeiner Nei— 
gung folgend, als in neue Bahnen ſich werfend, trat das 
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engliſche Amerika in dieſe große Bewegung. Die philo— 
ſophiſchen Ideen vereinigten ſich mit der religiöſen Ueber⸗ 
zeugung, die Eroberung der Vernunft mit dem Beſitzthum 
des Glaubens, die Rechte des Menſchen mit denen des 
Chriſten. | 

Schön iſt das Bündniß des hiſtoriſchen und vernünf— 
tigen Rechts, des Herkommens und der Ideen. Die Völ— 
ker gewinnen dabei ebenſoſehr an Energie wie an Klug— 
heit. Wenn alte und in Ehren gehaltene Thatſachen den 
Menſchen leiten, ohne ihn zu unterjochen, und ihn mäßi— 
gen, während ſie ihn zugleich unterſtützen, ſo kann er vor— 
wärts ſchreiten und ſich erheben, ohne daß er Gefahr läuft 
von dem verwegenen Fluge ſeines Geiſtes fortgeriſſen zu 
werden, um bald an unbekannten Klippen zu ſcheitern 
oder vor Ermattung zu erſchlaffen. 

Und wenn durch ein anderes noch ſchöneres und heil— 
ſameres Bündniß die religiöſen Ueberzeugungen im Geifte 
des Menſchen ſelbſt mit dem allgemeinen Fortſchritt der 
Ideen und die Freiheit der Vernunft mit der Feſtigkeit 
des Glaubens ſich vereinigen, dann können ſich die Völker 


den kühnſten Staatsformen anvertrauen; denn die religiö— 
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fen Ueberzeugungen find für die gute Leitung der menſch— 
lichen Angelegenheiten von unſchätzbarer Hilfe. Um ſeine 
Aufgabe in dieſer Welt wohl zu erfüllen, muß der Menſch 
von der Höhe aus ſie betrachten; ſteht ſeine Seele nur in 
gleicher Linie mit ſeiner That, ſo fällt er bald herunter 
und wird unfähig ſie würdig zu vollführen. 

So war der glückliche Zuſtand des Menſchen und der 
Geſellſchaft in den engliſchen Kolonien, als England durch 
einen anmaßenden Angriff unternahm, ohne ihre Bewilli— 
gung, über ihr Vermögen und ihr Geſchick zu verfügen. 

Der Angriff war weder neu noch ganz willkürlich; er 
hatte gleichfalls feine Hiftorifchen Grundlagen und man 
konnte ſich einigermaßen berechtigt glauben. 

Die große Kunſt der geſellſchaftlichen Verbindung be— 
ſteht darin, daß die verſchiedenen Staatsgewalten in Ein— 
klang gebracht werden, indem man jeder ihren Kreis und 
ihr Maaß zuweiſt: ein Einklang, der ſtets zweifelhaft und 
ſchwankend iſt, aber durch den Kampf ſelbſt auf der Stufe 
gehalten werden kann, welche das öffentliche Wohl er— 
heiſcht. 


Die noch im Werden begriffenen Geſellſchaften kom— 
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men nicht leicht zu dieſem ſchwierigen Ergebniß. Nicht 
daß eine der weſentlichen Gewalten hier je ganz und gar 
mißachtet und vernichtet wäre: alle Gewalten im Gegen— 
theil beſtehn und offenbaren ſich, aber verwirrt, jede für 
ihre Rechnung, ohne nothwendiges Band, wie ohne gehö— 
riges Gleichheitsverhältniß, und ſo, daß ſie nicht den 
Kampf, der zum Einklang führt, erzeugen, ſondern die 


Unordnung, welche den Krieg unvermeidlich macht. 


In der Kindheit der engliſchen Kolonieen fanden ſich 
neben ihren Freiheiten und durch die nämlichen Briefe 
geheiligt drei verſchiedene Gewalten: die Krone, die Eigen— 
thümer der von ihnen gegründeten Kolonieen, entweder 
Geſellſchaften oder einzelne Perſonen, und das Mutterland; 
die Krone vermöge des monarchiſchen Prinzips mit ihren 
von Kirche und Reich“) überkommenen Ueberlieferungen; 
die Eigenthümer der Kolonieen, denen das Land kraft 


des Feudalprinzips bewilligt worden war, das einen 


*) D. h. vom römiſchen Reich. Guizot ſetzt dies in 
ſeiner zweiten Vorleſung über die Civiliſation Europas aus— 
einander. Anmerk. des Ueberſ. 
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beträchtlichen Theil der Souveränität an das Grundeigen— 
thum knüpft; das Mutterland vermöge des Kolonialprin— 
zips, welches zu allen Zeiten und bei allen Völkern durch 
eine natürliche Verknüpfung von Thatſachen und Ideeen 
dem Mutterſtaate eine große Herrſchaft über die aus ſei— 
nem Schooß hervorgegangene Bevölkerung zuertheilt hat. 

Von Anfang an und in den Ereigniſſen wie in den 
Freibriefen war eine außerordentliche Verwirrung unter 
dieſen abwechſelnd herrſchenden und niedergedrückten, ver— 
einigten oder getheilten Gewalten, die bald gegen einander 
die Koloniſten und ihre Freiheiten beſchützten, bald ſie 
zuſammen angriffen. Im Schooße dieſer Verwirrung und 
dieſer Wechſelfälle fanden ſie alle Rechtsgründe und That— 
ſachen, die ſie zur Unterſtützung ihrer Beſchlüſſe und An— 
ſprüche anführen konnten. 

Als in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts das 
monarchiſche Prinzip mit Karl J. in England unterlag, 
konnte man einen Augenblick glauben, die Kolonieen wür— 
den das benutzen, um ſich don ſeiner Herrſchaft loszuma— 
chen. In der That zeigten ſich einige, beſonders das von 


ſtolzen Puritanern bewohnte Maſſachuſetts, geneigt, wenn 
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nicht jede Verbindung mit dem Mutterlande abzubrechen, 
doch wenigſtens ſich ſelbſt und nach eigenen Geſetzen zu 
regieren. Aber das lange Parlament hielt im Namen des 
Kolonialprinzips und kraft der Rechte der Krone, die es 
erbte, mit Mäßigung die britiſche Oberherrlichkeit aufrecht. 
Kromwell, ſeinerſeits Erbe des langen Parlaments, übte 
die Staatsgewalt mit größerem Glanze aus und durch 
einen geſchickten und feſten Schutz kam er in den Kolonieen, 
ſie mochten rohaliſtiſch oder puritaniſch fein, jedem Stre— 
ben nach Unabhängigkeit zuvor oder unterdrückte daſſelbe. 
Das war leicht für ihn. Die Kolonieen waren in die— 
ſer Zeit ſchwach und getheilt. Virginien zählte um 1640 
nur 3 oder 4000 Einwohner, und 1660 kaum 30,000 5). 
Maryland hatte höchſtens 12,000. In dieſen beiden Pro— 
singen hatte die rohaliſtiſche Partei die Oberhand und 
nahm mit Freuden die Reſtauration an. In Maſſachuſetts 


dagegen war der allgemeine Geiſt republikaniſch. Die 


* 


*) Marſhall, Leben Waſhingtons (franz. Ueberſ. Paris 
1807), Bd. I. p. 89. 91. 99. — Baneroft, Geſchichte der 
vereinigten Staaten (5. Ausg., Boſton 1839), Bd. I. p. 210. 
232,203, 
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flüchtigen Königsmörder Goff und Walley fanden hier 
Gunſt und Schutz; und als endlich die dortige Verwal— 
tungsbehörde Karl II. proklamiren mußte, unterſagte ſie 
für dieſen Tag jede lärmende Zuſammenkunft, jedes Feſt, 
ſelbſt die Geſundheit des Königs ſollte man nicht trinken. 


Es gab hier noch keine moraliſche Einheit und keine 
materielle Macht, wie jte die Gründung eines Staats 


erfordert. 


Als England nach dem Jahre 1688 in dem unbe— 
ſtrittenen Beſitz einer freien Verfaſſung war, empfanden 
ſeine Kolonieen die Wohlthaten derſelben nur wenig. Die 
Freibriefe, die Karl II. und Jakob II. vernichtet oder 
verſtümmelt hatten, gab man ihnen nur unvollſtändig zu— 
rück. Es herrſchte dieſelbe Verwirrung wie zuvor, und die 
nämlichen Kämpfe brachen unter den Staatsgewalten aus. 
Der größte Theil der Statthalter, die aus Europa her— 
übergekommen waren, um vorübergehend die königlichen 
Rechte und Anſprüche zu wahren, übte dieſelben mehr 
hochmüthig als kräftig aus in einer im Ganzen unzu— 


ſammenhängenden, zankſüchtigen, wenig wirkſamen, oft 
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gierigen Verwaltung, die mehr mit den eignen Streitig⸗ 
keiten als mit den Intereſſen des Landes beſchäftigt war. 

Uebrigens hatten die Kolonieen nicht mehr mit der 
Krone allein, ſondern mit der Krone und dem Mutter⸗ 
lande zuſammen zu thun. Ihr wirklicher Oberherr war 
nicht der König, ſondern der König und das Volk von 
Großbritannien, die im Parlamente vertreten und vereinigt 
waren. Und das Parlament betrachtete die Kolonicen mit 
demſelben Auge und führte gegen ſie die nämliche Sprache, 
die vordem gegen das Parlament ſelbſt die Könige an— 
genommen hatten, die es beſiegte. Ein ariſtokratiſcher Senat 
iſt der unlenkſamſte Gebieter. Alle beſitzen hier die höchſte 
Gewalt und keiner iſt dafür verantwortlich. 

Indeß wuchſen die Kolonieen zuſehends an Bevölkerung, 
Reichthum, Kraft im Innern, Wichtigkeit nach Außen. 
An der Stelle einiger unbekannten Niederlaſſungen, die 
nur mit ſich ſelbſt beſchäftigt und kaum im Stande waren 
ihr eignes Leben zu friſten, bildete ſich ein Volk, deffen 
Ackerbau, Handel, Unternehmungen, Verbindungen eine 
Stelle in der Welt einnahmen. Unvermögend es gut zu 


regieren, hatte der Mutterſtaat weder die Muße noch den 
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verkehrten Willen es vollſtändig zu unterdrücken. Er 


hemmte und verletzte es, ohne es aufzuhalten. 


Und die Geiſter entwickelten, die Herzen erhoben ſich 
mit dem Glück des Landes. Durch eine bewundrungs— 
würdige Fügung der Vorſehung iſt zwiſchen dem allge— 
meinen Zuſtande des Vaterlandes und der innern Stim— 
mung der Bürger ein geheimnißvolles Band, ein dunkler 
aber wirklich vorhandener Wiederhall, der ihre Fortſchritte 
wie ihre Geſchicke vereinigt und bewirkt, daß der Bauer 
auf ſeinen Feldern, der Kaufmann in ſeinem Comptoir, 
ſelbſt der Handwerker in ſeiner Werkſtätte in dem Grade 
zuverſichtlicher und ſtolzer werden, als die Geſellſchaft, in 
deren Schooß ſie leben, wächſt und erſtarkt. Die General— 
verſammlung von Maſſachuſetts beſchloß 1692, „daß keine 
Auflage von den Unterthanen Sr. Majeſtät in den Ko— 
lonieen erhoben werden könnte ohne Einwilligung des Statt— 
halters, des Senats und der Abgeordneten in einer Ge— 


neralverſammlung“ *). 


*) Story, Kommentarien über die Verfaſſung der ver— 
einigten Staaten, Boſton 1833, Bd. I. p. 62. 


13 


Im Jahre 1704 erneuerte die geſetzgebende Verſamm— 
lung von New-Mork dieſe Beſtimmung “). Die britiſche 
Regierung verwarf ſie bald durch ihr Schweigen, bald 
durch ihre ſtets etwas indirekten und vorſichtigen Be— 
ſchlüſſe. Die Koloniſten ihrerſeits ſchwiegen oft und mach— 
ten nicht auf alle Konſequenzen ihrer Prinzipien Anſpruch. 
Aber die Prinzipien verbreiteten ſich in der kolonialen 
Geſellſchaft zugleich mit den Kräften, die einſt ihrem Dienſt 
und ihrem Triumph geweiht werden ſollten. 

Als nun dieſer Tag kam, als Georg III. und ſein 
Parlament, mehr aus Stolz und um die Verjährung der 
abſoluten Gewalt zu verhindern als um die Früchte davon 
zu ſammeln, die Kolonieen ohne ihre Zuſtimmung be— 
ſteuern wollten, da erhob ſich auch plötzlich eine zahl— 
reiche, mächtige, eifrige Partei, die nationale Partei, die 
zum Widerſtande bereit war im Namen des Rechts und 
der Ehre des Landes. 

In der That war es eine Frage des Rechts uud der 
Ehre, nicht des Wohlſtandes und materiellen Intereſſes. 


Mare, r 
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Die Auflagen waren leicht und drückten keineswegs die 
Koloniſten. Aber dieſe gehörten zur Zahl derer, denen 
die Seelenleiden am bitterſten ſind und die der Ruhe nur 
im Schooß der zufrieden geſtellten Ehre genießen: „Um 
was handelt es ſich und wo rüber ſtreiten wir? etwa über 
die Bezahlung einer Auflage von drei Pence auf das 
Pfund Thee, weil ſie zu drückend ſei? Nein, blos das 
Recht dazu bekämpfen wir“ *). So war im Anfange des 
Streits die Sprache Waſhingtons und die öffentliche Mei 
nung, eine moraliſche aber auch eine wahrhaft politiſche 


Meinung, die ebenſoviel Urtheil als Tugend beweiſt. 


Ein nützliches Schauſpiel gewährt die Betrachtung der 
zahlreichen öffentlichen Vereinigungen, die ſich zu dieſer 
Zeit in den Kolonien bildeten, der lokalen oder allge— 
meinen, zufälligen oder dauernden Vereinigungen, Zu— 
ſammenkünfte der Bürger, Kammern der Abgeordneten, 
Konvente, Ausſchüſſe, Kongreſſe. Männer von ſehr ver— 


ſchiedener Geſinnung fanden ſich da zuſammen, die Einen 


*) Waſh. an Bryan Fairfax. Waſh.'s Schriften, 
Boſton 1834, II. 392. 
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voll von Achtung und Liebe gegen den Mutterftaat, die 
Andern leidenſchaftlich für das amerikaniſche Vaterland ein— 
genommen, das unter ihren Augen und Händen ſich bil— 
dete, jene betrübt und unruhig, dieſe glühend und zuver- 
ſichtlich, aber alle beherrſcht und verbunden durch ein und 
daſſelbe Gefühl von Würde, durch ein und denſelben 
Entſchluß zum Widerſtande, der Mannigfaltigkeit ihrer 
Gedanken und Eindrücke freien Weg gewährend, ohne daß 
ein tiefer und dauernder Zwieſpalt unter ihnen entſtand, 
in der gegenſeitigen Freiheit vielmehr ſich achtend und die 
große Angelegenheit des Landes mit jenen gewiſſenhaften 
Rückſichten, mit jenem Geiſte der Schonung und Gerech— 
tigkeit behandelnd, welche den Erfolg ſichern und ihn 
weniger theuer erkaufen laſſen. Im Juni 1775 ſchickte 
ſich der erſte zu Philadelphia verſammelte Kongreß an, 
eine amtliche Erklärung zu veröffentlichen, um ſich des— 
wegen zu rechtfertigen, daß ſie zu den Waffen gegriffen 
hätten. Zwei Abgeordnete, der eine aus Virginien, der 
andre aus Pennſylvanien, Jefferſon und Dickinſon, wa— 
ren in dem Ausſchuſſe, der mit der Abfaſſung derſelben 
beauftragt war. „Ich machte, erzählt Jefferſon ſelbſt, 
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einen Entwurf der Erklärung. Herr Dickinſon fand ihn 
zu ſtark. Er gab die Hoffnung auf Wiedervereinigung 
mit dem Mutterlande nicht auf und wollte ihr nicht durch 
beleidigende Ausdrücke ſchaden. Er war ein ſo recht— 
ſchaffner, ſo fähiger Mann, daß ſogar die, welche ſeine 
Bedenklichkeiten nicht theilten, große Rückſicht auf ihn 
nahmen. Wir baten ihn, den Entwurf zu nehmen und 
ſo umzuſchmelzen, daß er ihn billigen könne. Er machte 
eine ganz neue Abfaſſung, indem er von der erſten nur 
die vier letzten Paragraphen und die Hälfte des vorher— 
gehenden beibehielt. Wir billigten ſie und erſtatteten 
darüber dem Kongreß Bericht, der fie annahm ..., ins 
dem er ſo ein beſonderes Zeichen ſeiner Achtung für Herrn 
Dickinſon und ſeines großen Wunſches gab, nicht zu 
ſchnell für irgend einen beachtenswerthen Theil der Ver— 
ſammlung zu gehen. Die demüthige Haltung des Ent— 
wurfs mißfiel im Allgemeinen, und das Vergnügen, das 
Herr Dickinſon über ſeine Annahme empfand, brachte faſt 
nur ihm die erwünſchte Stimmung. Nach der Abſtim— 
mung konnte er, obgleich jede Bemerkung gegen die Ord— 


nung war, nicht umhin ſich zu erheben und ſeine Zu— 
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friedenheit auszudrücken, indem er jo ſchloß: „Nur ein 
Wort, Herr Präſident, mißbillige ich in dieſer Schrift, 
das Wort Kongreß;“ — worauf ſich Benjamin Harriſon 
erhob und ſagte: — „Und ich, Herr Präſident, billige 
nur ein Wort in dieſer Schrift, das Wort Kongreß“ ). 


So viel Eintracht im Schooße ſo vieler Freiheit war 
keineswegs eine vorübergehende Klugheit, es war das Glück 
der erſten Begeiſterung. In dem Zeitraum von faſt 10 Jah- 
ren, da dieſer große Kampf geführt ward, handelten die 
verſchiedenſten Männer in der nationalen Partei, junge und 
alte, leidenſchaftliche und gemäßigte, fortwährend ſo ein— 
ſtimmig, indem die einen klug, die andern feſt genug 
waren, um jedem Bruche zuvorzukommen. Und als 
46 Jahre ſpäter **) Jefferſon die Erinnerungen ſeiner 
Jugend aufzeichnete, nachdem er dem Ausbruch und dem 
heftigen Kampfe der Parteien beigewohnt hatte, den die 
amerikaniſche Freiheit gebar, und das Haupt der ſiegrei— 


chen Partei geworden war; da fand er in feinem Gedächt— 


*) Jefferſon's Memoiren. London. Ausg. I. p. 9-10. 
aun) Jefferſon ſchrieb feine Memoiren 1821. 


Guizots Schriften. I. 2 
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niß gewiß nicht ohne eine bitterſüße Rührung jene ſchö— 
nen Beiſpiele von Mäßigkeit und Billigkeit wieder. 

Ein ſehr ernſter Schritt iſt für ſolche Männer, für 
jeden Mann von Gefühl und Tugend der Aufſtand, der 
Bruch mit der beſtehenden Ordnung, das Unternehmen 
eine neue Ordnung zu gründen. Die Vorausſehendſten 
ermeſſen niemals ſeine ganze Ausdehnung. Die Entſchloſ— 
ſenſten würden im Grunde ihres Herzens ſchaudern, wüß— 
ten ſie ſeine ganze Gefahr. Die Unabhängigkeit war nicht 
berechnete Abſicht, nicht einmal der Wunſch der Kolonieen. 
Einige hellſehende oder ungeſtüme Köpfe ſahen oder 
wünſchten ſie am Ende des geſetzlichen Widerſtandes. Das 
amerikaniſche Volk erſtrebte ſie nicht und trieb ſeine Führer 
nicht dahin. „Trotz Allem, was ihr von eurer Treue 
ſagt, ihr Amerikaner, ſagte der berühmte Cambden ) 
1759 zu Franklin, trotz eurer ſo oft gerühmten Liebe 
zu England weiß ich, daß ihr einſt die Bande, die euch 
mit jenem verknüpfen, abſchütteln und das Banner der 


Unabhängigkeit erheben werdet.“ — Kein ſolcher Gedanke, 


*) Er hieß damals H. Pratt. 
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antwortete Franklin, exiſtirt und wird je in die Köpfe 
der Amerikaner kommen, es ſei denn, daß ihr uns zu 
ſchmählich behandelt. — „Das iſt wahr; und das gerade iſt 
eine der Urſachen, die ich vorherſehe und die das Ereigniß 


herbeiführen werden“ ), erwiderte Cambden. 


Lord Cambden ſah richtig voraus: Amerika wurde 
ſchmählich behandelt; und doch ſchrieben im Jahre 1774, 
ja noch 1775, kaum ein Jahr vor der Unabhängigkeits— 
erklärung und als dieſe unvermeidlich ward, Waſhington 
und Jefferſon: 

Waſhington an den Hauptmann Mackenzie **): „Man 
macht Sie glauben, das Volk von Maſſachuſetts ſei 
ein Volk von Rebellen, die ſich für die Unabhängig- 
keit erhoben haben, und was weiß ich? Erlauben Sie mir, 
lieber Freund, Ihnen zu ſagen, daß Sie im Irrthum, in 
grobem Irrthum ſind .. . Ich kann Ihnen als Thatſache 
bezeugen, die Unabhängigkeit iſt weder der Wunſch noch 


das Intereſſe dieſer Kolonie oder einer andern auf dem 


*) Waſh.'s Schriften. II. 496. 
*) Den 9. Okt. 1774. Waſh. Schriften. II. 400. 
2* 
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Kontinent, weder im Einzelnen noch im Ganzen. Aber zu— 
gleich können Sie darauf rechnen, daß keine von ihnen 
ſich je die Vernichtung jener Privilegien, jener koſtbaren 
Rechte gefallen laſſen wird, die für das Glück jedes freien 
Staates weſentlich ſind und ohne welche Freiheit, Eigen— 
thum und Leben jeder Sicherheit entbehren.“ 


Jefferſon an Hrn. Randolph *): „Glauben Sie mir, 
werther Herr: es giebt im ganzen britiſchen Reiche keinen, 
der Fee als ich die Verbindung mit Großbritanien 
liebt. Aber bei dem Gotte, der mich erſchaffen hat, lieber 
will ich aufhören zu leben, als dieſe Verbindung unter 
den vom Parlament vorgeſchlagenen Bedingungen anneh— 
men. Und hiermit glaub' ich die Meinung Amerikas aus— 
zudrücken. Uns fehlen weder Beweggründe, noch Macht, 
um unſre Trennung zu erklären und zu behaupten. Nur 
der Wille fehlt; und dieſer wächſt allmählig unter der 
Hand unſers Königs. 

In der That unterſtützte Georg III., in ſeinem Herrſcher— 


*) Den 29. Nov. 1775. Jefferſons Memoiren und Kor— 
reſpondenz. I. 153. 
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rechte bedroht und erzürnt, feine Miniſter und das Parla⸗ 
ment in dieſem Streite, ja er reizte ſie dazu an. Ver⸗ 
gebens kamen ihm neue Bittſchriften zu, die ſtets in un⸗ 
geheuchelt lohalem und achtungsvollem Tone abgefaßt 
waren; vergebens wurde ſein Name fortwährend dem 
alten Gebrauche gemäß bei der kirchlichen Feier erwähnt und 
Gott empfohlen. Er nahm keine Rückſicht auf die Bit⸗ 
ten, die an ihn gerichtet wurden, keine auf die, welche 
ſich zum Himmel für ihn erhoben, und der Krieg 
ward auf ſeinen Befehl fortgeſetzt, ungeſchickt, ohne große 
und wohlberechnete Anſtrengung, aber mit jener rauhen 
und hochmüthigen Hartnäckigkeit, die Zuneigung und Hoff— 
nung in den Herzen vernichtet. 

Augenſcheinlich war der Tag gekommen, wo die Re— 
gierung ihr Recht auf die Treue verliert und für die 
Völker die Nothwendigkeit eintritt, ſich ſelbſt zu helfen, 
indem ſie in der alten Ordnung weder Sicherheit noch 
Hülfe finden; ein furchtbarer und unbekannter Tag, den 
keine menſchliche Wiſſenſchaft vorherſehn, keine menſchliche 
Verfaſſung regeln kann, der dennoch bisweilen anbricht, 
von der göttlichen Hand bezeichnet. Wenn der Verſuch, 
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der dann beginnt, ganz unterſagt wäre, wenn dieſes große 
Recht der Geſellſchaft von dem geheimen Punkt aus, wo 
es wohnt, nicht auf den Regierungen laſtete, die es 
läugnen, dann würde ſchon längſt das menſchliche Ge— 
ſchlecht, dem Joche preisgegeben, jede Würde wie jedes 
Glück verloren haben. 

Eine andre gleich weſentliche Bedingung fehlte eben 
ſo wenig der Rechtmäßigkeit des Aufſtands der engliſchen 
Kolonieen; ſie hatten allerdings Ausſicht auf Erfolg. 

Keine ſtarke Hand leitete damals die Politik Eng— 
lands. Das Kabinet des Lord North war mittelmäßig 
an Geiſt und Herz. Der einzige bedeutende Mann des 
Landes, Lord Chatham, war in der Oppofition. 

Die Zeiten der großen Tyrannei waren vorüber; die 
Aechtungen, die militäriſchen und gerichtlichen Grauſam— 
keiten, die allgemeine und ſyſtematiſche Verheerung, jene 
ſchrecklichen Maßregeln, jene gräßlichen Leiden, welche vor 
Kurzem noch die Holländer grade im Herzen Europas in 
einer wohl eben ſo gerechten Sache hatten ertragen 
müſſen, würden im achtzehnten Jahrhundert von den Zu— 


ſchauern des amerikaniſchen Kampfes nicht geduldet wor— 
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den fein, ja ſie kamen nicht einmal den erbittertſten Theil- 
nehmern in den Sinn. 

Eine mächtige Partei, beredte Stimmen erhoben ſich 
im Gegentheil ohn' Unterlaß im Schooße des Parlamentes 
ſelbſt zur Unterſtützung der Kolonieen und ihrer Rechte. 
Bewunderungswürdiger Ruhm der Repräſentativverfaſſung, 
die allen Sachen Vertheidiger ſichert und auf den Kampf— 
platz der Politik die Gewährleiſtungen bringt, die für das 
Heiligthum der Geſetze gemacht ſind! 

Europa konnte übrigens einem ſolchen Kampfe nicht 
müßig zuſehn. Zwei große Mächte, Frankreich und 
Spanien, hatten an England in Amerika ſelbſt friſche 
Beleidigungen, ſchwere Verluſte zu rächen. Zwei Mächte 
neuer Größe, Rußland und Preußen, legten eine etwas 
prunkende, aber einſichtige Theilnahme für die freiſinnigen 
Ideeen an den Tag und zeigten ſich ſehr geneigt, die Ge⸗ 
legenheit zu ergreifen, grade im Namen der Freiheit Eng— 
land in Verruf zu bringen oder ihm zu ſchaden. Ein 
vor kurzem ruhmvoller und gefürchteter, noch damals rei— 
cher und geachteter Freiſtaat, Holland, konnte nicht unter- 


laſſen, Amerika gegen einen alten Nebenbuhler feine Ka⸗ 
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pitalien und feinen Kredit zu leihen. Endlich unter den 
Mächten zweiten Ranges mußten alle, denen ihre Lage 
Englands Despotismus zur See ſchädlich und verhaßt 
machte, Neapel, Toskana, Genua, für den neuen Staat 
ein vielleicht zaghaftes und raſcher Wirkung ermangelndes, 
aber doch nützliches und ermuthigendes Wohlwollen em- 
pfinden. 5 

Durch das ſeltenſte Glück vereinigte ſich alles und 
wirkte alles zu Gunſten der aufgeſtandenen Kolonieen. Ihre 
Sache war gerecht, ihre Macht ſchon groß, die Stimmung 
der Gemüther moraliſch und klug. Auf ihrem eigenen 
Boden verbanden ſich die Geſetze und Sitten, die alten 
Thatſachen und die neuen Ideen, um ſie in ihrem Vor— 
haben zu unterſtützen, zu ermuthigen. Große Verbündete 
rüſteten ſich für ſie in Europa. Selbſt in den Räthen 
der feindlichen Mutterſtadt hatten ſie mächtige Beiſtände. 
Nie hat in der Geſchichte der menſchlichen Geſellſchaften 
das neue und beſtrittene Recht ſo viel Gunſt erhalten, 
nie den Kampf mit ſolcher Ausfiht auf Erfolg begonnen. 

Und wie viel neue Hinderniſſe hat das Unternehmen 


dennoch gefunden! Welche Anſtrengungen, welche Opfer 
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hat es der Generation gefoftet, der die Ausführung ob— 
lag! Wie oft hat es, ſcheinbar oder wirklich, auf dem 
Punkte geſtanden, zu ſcheitern! 

Im Lande ſelbſt unter dieſem dem Anſcheine nach und 
eine Zeitlang in der That ſo einmüthigem Volke ſtieß die 
einmal erklärte Unabhängigkeit bald auf zablreiche und 
thätige Gegner. Im Jahre 1774 waren kaum unter all⸗ 
gemeiner Begeiſterung die Schüſſe zu Lexington gefallen, 
da war ſchon eine Truppenabtheilung von Konnektikut 
nöthig, um in New-Vork die republikaniſche Partei gegen 
die Torys oder Lohaliſten zu unterſtützen, welchen Namen 
die Parteigänger des Mutterlandes ſtolz annahmen *). 
1775 ſchickte New-MPork wirklich der engliſchen Armee 
unter dem General Gage bedeutende Verſtärkungen ““). 
Als der General Howe 1776 an den Küſten derſelben 
Provinz anlangte, bezeugten eine Menge von Einwohnern 
ihre Freude, erneuerten der Krone den Eid der Treue 


und griffen für fie zu den Waffen **). Eben fo war die 


*) Marſhall, I. I. II. 181. 
**) Ibid. p. 198. 
ab) Ibid. p. 209. 348. 
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Stimmung in New-⸗Jerſey, und die in beiden Provinzen 
erhobenen lohaliſtiſchen Truppen kamen an Zahl den re— 
publikaniſchen Kontingenten gleich“). Unter dieſer Be— 
völkerung war Waſhington ſelbſt nicht ſicher: ein Anſchlag 
ward gemacht, ihn den Engländern auszuliefern, und 
Leute aus ſeiner Garde fanden ſich dabei betheiligt **). 
Maryland und Georgien waren getheilt. In Nord- und 
Süd-Karolina bildeten ſich 1776 und 1779 in wenigen 
Tagen zwei lohaliſtiſche Regimenter, eins von 1500, das 
andere von 700 Mann ***). Der Kongreß und die lokalen 
Gewalten zeigten anfangs eine ſehr große Mäßigung gegen 
dieſe innern Feindſeligkeiten, indem ſie die Freunde der 
Unabhängigkeit verſammelten, ohne ſich um ihre Gegner 
zu kümmern, nichts von denen verlangten, die es verwei— 
gert haben würden, und vorzüglich durch Schriften, Briefe, 


Verſammlungen, durch Abgeordnete, die ſie in die un— 


*) Ibid. p. 445; Sparks Leben Waſhington's, I. p. 261. 
Marſſan, un 55 

uu) Marſhall, 1.1. II. 326. 

***) Ibid. II. 309. III. 50. IV. 111. 
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fihern Grafſchaften ſandten, ſich bemühten, die Geifter 
zurückzuführen, die Bedenklichkeiten zu löſen, die Gerechtig— 
keit ihrer Sache, die Nothwendigkeit ihrer Verordnungen 
zu zeigen. Denn aufrichtige und ehrenwerthe Geſinnungen, 
nämlich Treue, Liebe, Erkenntlichkeit, Achtung vor dem 
Herkömmlichen, Sinn für Ordnung, waren hauptſächlich 
der Urſprung der lohaliſtiſchen Partei und bildeten ihre 
Stärke. Eine Zeit lang begnügte man ſich, fe zu über- 
wachen, in Grenzen zu halten, in einigen Gegenden unter— 
handelte man ſogar mit ihr, um ihre Neutralität zu er— 
langen. Aber der Gang der Ereigniſſe, die drohende 
Gefahr, der Drang der Noth, die fortreißende Gewalt 
der Leidenſchaften führten bald größere Strenge herbei. 
Verhaftungen und Verbannung wurden häufig. Die Ge— 
fängniſſe füllten ſich. Gütereinziehung begann. Oertliche 
Sicherheitsausſchüſſe verfügten auf bloße öffentliche An— 
zeigen über die Freiheit ihrer Mitbürger. Mehr als ein— 
mal traten die Maßloſigkeiten der Menge zu der willkür— 
lichen Härte der Behörden hinzu. Ein Buchdrucker von 
New⸗York war den Loyaliften ergeben: ein Trupp Reiter kam 


deshalb aus Konnektikut, zerbrach feine Preſſen und nahm 
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ſeine Lettern weg). Der Geift des Haſſes und der Rach— 
ſucht entbrannte. In Georgien und Süd-Karolina, auf 
der weſtlichen Grenze von Konnektikut und Pennſylvanien 
wurde der Kampf der beiden Parteien grauſam ““). Und 
trotz der tugendhaften Weisheit ſeiner Führer lernte der 
| junge Freiſtaat die Schmerzen des Bürgerkrieges kennen. 
Noch größere Uebel und Gefahren entſtanden jeden 
Tag durch die nationale Partei ſelbſt. Die Beweggründe 
zum Aufſtande waren rein, ſo rein, daß ſie in den Maſſen 
wenigſtens der menſchlichen Unvollkommenheit kaum auf die 
Dauer genügten. Im Namen der zu behauptenden Rechte, 
der zu rettenden Ehre war der erſte Aufſchwung allge⸗ 
mein. Aber wie groß auch die Gunſt der Vorſehung ſein 
mag, hart iſt bei großen Entwürfen die Arbeit, langſam 
der Erfolg, und der gemeine Haufe ſinkt bald erſchöpft 
von Müdigkeit oder Ungeduld zurück. Nicht um einer 
ſchrecklichen Willkürherrſchaft zu entgehen, hatten ſich die 
Koloniſten erhoben; ſie hatten nicht, wie einſt ihre Vor— 


*) Marſhall, 1.1. II. 209. 
un) Marſhall, 1.1 IV. 72—78. 
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fahren bei ihrer Flucht aus England, die erſten Güter des 
bürgerlichen Lebens, Sicherheit ihrer Perſon, Freiheit ihres 
Glaubens wiederzugewinnen. Auch wurden ſie durch keine 
perſönlichen und dringenden Triebfedern ermuntert, ſte 
hatten keine durch die Veränderung des ſocialen Zuſtandes 
gewonnene Beute zu theilen, keine alte und tiefe Leiden— 
ſchaft zu befriedigen. Der Kampf verlängerte ſich, ohne 
in den tauſend unbekannten Familien jenes mächtige In— 
tereſſe, jene rohen aber ſtarken Bande zu erſchaffen, die 
ſo oft in unſerm alten und gewaltthätigen Europa die 
Stärke wie die Bangigkeit der Revolutionen gemacht ha⸗ 
ben. Jeder ans, faft jeder Schritt zum Erfolge forderte 
vielmehr neue Anſtrengungen, neue Opfer. „Ich glaube 
oder ich hoffe wenigſtens,“ ſchrieb Waſhington, „in uns 
lebt noch Bürgertugend genug, daß wir, um unſer Un— 
ternehmen auszuführen, alles hingeben, ausgenommen das 
zum Leben unumgänglich Nothwendige“ “). Eine erhabene 
Hoffnung, die durch den Triumph ihrer Sache belohnt 


zu werden verdiente, wie ſie es ward, die aber bis zu 


*) Waſh. an Bryan Fairfax, Schriften II. 395. 
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ihrer Höhe nicht die ganze Bevölkerung erheben konnte, 
deren freie Mitwirkung die Bedingung und faſt das ein— 
zige Mittel zum Erfolge war. Muthloſigkeit, Lauigkeit, 
Trägheit, der Wunſch ſich den Laſten, den Anſtrengungen 
zu entziehn, das war bald das weſentliche Uebel, die 
drückende Gefahr, gegen welche die Führer ohne Unterlaß 
zu kämpfen hatten. In der That erhielten ſich Begeiſte— 
rung und Hingebung nur in den Führern. Sonſt iſt 
der Antrieb zur Ausdauer und Aufopferung bei ähnlichen 
Ereigniſſen vom Volke gekommen. In Amerika hat der 
unabhängige und aufgeklärte Theil das Volk in dem 
großen, im Namen des Landes unternommenen Kampfe 
tragen und beleben müſſen. Im Civilſtand zeigen ſich die 
Behörden, die reichen Pflanzer, die großen Kaufleute, in 
der Armee die Offiziere fortwährend als die eifrigſten, 
feſteſten; von ihnen kommt Beiſpiel und Rath, und die 
Bevölkerung folgt ihnen kaum, anſtatt ſie zu treiben. 
„Nehmt nur Gentlemen zu Offizieren,“ empfahl Waſhing— 
ton nach drei Jahren des Kriegs“): jo ſehr hatte er er= 


*) Den 9. Jan. 1777 in feinen Inſtruktionen an den Oberft 
Georg Taplor. Schriften II. 269. 
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probt, daß beſonders ſie der Sache der Unabhängigkeit 
ergeben und bereit waren, für deren Erfolg Alles zu 
wagen, Alles zu dulden. 

Sie allein konnten übrigens, für ihre eigne Perſon 
wenigſtens, den Laſten des Kriegs gewachſen ſein, denn 
der Staat ſorgte nicht dafür. Keine Armee hat vielleicht 
in einer härteren Lage gelebt als die amerikaniſche. Faſt 
beſtändig an Zahl geringer, einer periodiſchen und ge— 
wiſſermaßen geſetzlichen Deſertion unterworfen, berufen, in 
einem äußerſt ausgedehnten, wenig bevölkerten, zum Theil 
unangebauten Lande durch weite Moräſte, wilde Wälder 
zu marſchiren, das Lager aufzuſchlagen, zu kämpfen, ohne 
Magazine für Lebensmittel, oft ohne Sold um ſie zu 
kaufen und ohne Bevollmächtigung ſie beizutreiben, ge— 
zwungen, während ſie den Krieg führt, gleich Beſatzungen 
im Schooße des Friedens die Einwohner und ihr Eigen— 
thum zu ſchonen, zu achten, war ſie unerhörten Ent— 
behrungen und Leiden ausgeſetzt und preisgegeben. „Wäh— 
rend einiger Tage, ſchrieb Waſhington im Jahre 1777, 
hat es faſt beſtändig Hungersnoth gegeben. Ein Theil 
der Truppen hat eine Woche lang kein Fleiſch erhalten 
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und der Reſt entbehrt es ſeit drei oder vier Tagen. Die 
Soldaten find nackt und ſterben vor Hunger ... Es 
gibt Leute, die mich tadeln, weil ich die Armee in die 
Winterquartiere gelegt habe; wie wenn ſie glaubten, die 
Soldaten ſeien von Holz oder Stein, unempfindlich gegen 
Kälte und Schnee und leicht im Stande, trotz ihrer kleinen 
Zahl und aller der Nachtheile nicht nur zahlreiche, gut 
gerüſtete, überflüſſig verſorgte Truppen in Schranken zu 
halten und ſie in Philadelphia einzuſchließen, ſondern 
auch vor jeder Plünderung, jeder Verheerung die Staaten 
von Pennſylvanien und Jerſey zu bewahren. .. Ich 
kann jenen Leuten verſichern, daß es leicht und weit we— 
niger mühſelig iſt, Gegenvorſtellungen in einem ganz be— 
quemen, gut erwärmten Gemache zu machen, als einen 
kalten und öden Hügel zu beſetzen und auf dem Eiſe ſich 
zu lagern ohne Kleider und ohne Decken ... Ich leide 
ſelbſt außerordentlich um der armen Soldaten willen und 
beklage von Herzen dieſe elende Lage, ohne daß ich ſie 


erleichtern oder ihr zuvorkommen kann“ ). 


*) Waſh. an den Kongreß-Präſidenten. Schriften V. 
199 200. 
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Der Kongreß, zu dem er feine Zuflucht nahm, ver- 
mochte nicht viel mehr als er. Ohne Macht ſeine Befehle 
ausführen zu laſſen, ja ohne das Recht, in Sachen der 
Beſteuerung etwas zu beſtimmen, darauf beſchränkt die 
Bedürfniſſe anzuzeigen und die dreizehn verbündeten Staa- 
ten um Herbeiſchaffung derſelben zu bitten, im Angeſichte 
eines ermüdeten Volks, eines zerrütteten Handels, eines 
verſchrieenen Papiergeldes, wußte und vermogte dieſe Ver— 
ſammlung bei all ihrer Feſtigkeit und Geſchicklichkeit ſehr 
oft nichts Anderes zu thun, als ſich an die Staaten mit 
neuen Ermahnungen zu wenden und neue Vollmachten an 
Waſhington zu ſchicken mit dem Auftrage, Aushebungen, 
Geld, Lebensmittel, alles was der Krieg nöthig machte, 
von den Lokalbehörden ſelbſt zu fordern. 

Waſhington übernahm dieſe ſchwierige Aufgabe und 
fand alsbald ein neues Hinderniß zu überſteigen, eine neue 
Gefahr zu beſchwören. Kein Band, keine Centralgewalt 
hatte bis dahin die Kolonien vereinigt. Indem jede be— 
ſonders gegründet war und verwaltet wurde, jede für ihre 
Sicherheit, ihre öffentlichen Arbeiten, die größten wie die 


kleinſten, allein Sorge tragen mußte, hatten ſie Gewohn— 
Guizots Schriften. I. 3 
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heiten der Vereinzelung und faſt der Nebenbuhlerſchaft 
angenommen, die das mißtrauiſche Mutterland zu unter- 
halten bemüht geweſen war. Selbſt Ehrgeiz und Erobe— 
rungsſucht ſchlichen ſich in ihre Beziehungen zu einander 
ein, wie wenn ſie fremde Staaten wären; die mächtigſten 
verſuchten manchmal die nachbarlichen Niederlaſſungen ge— 
waltſam an ſich zu reißen oder zu verſchlingen; und in 
ihrem dringendſten Intereſſe, in der Vertheidigung ihrer 
Grenzen gegen die Wilden, befolgten ſie ſehr oft eine 
ſelbſtſüchtige Politik und ließen ſich gegenſeitig in Stich. 
Welche Aufgabe war es, bisher getrennte Elemente plöß- 
lich in einen Bund zu vereinigen, ohne ſie gewaltſam feſt— 
zuhalten, und unbeſchadet ihrer Freiheit zu einmüthigem 
Handeln unter dem Antrieb einer einzigen Macht zu brin— 
gen! Die Geſinnungen der Einzelnen wie die ſtaatlichen 
Einrichtungen, die Leidenſchaften wie die Geſetze wider— 
ſtrebten. Die Kolonieen mißtrauten ſich unter einander. 
Alle mißtrauten dem Kongreß, einem neuen und ſchwan— 
kenden Nebenbuhler der lokalen Verſammlungen, noch weit 
mehr der Armee, die ihnen für die Unabhängigkeit der 


Staaten wie für die Freiheit der Bürger gefährlich ſchien. 
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Hierin ſtimmten ſogar die neuen und wiſſenſchaftlichen Ideeen 
mit dem Inſtinkt des Volkes überein. Eine der Lieblings— 
meinungen des achtzehnten Jahrhunderts iſt die Gefahr der 
ſtehenden Heere und die Nothwendigkeit für die freien 
Staaten, deren Macht, Einfluß und Sitten ohne Unterlaß 
zu bekämpfen und zu ſchwächen. Nirgends vielleicht wurde 
dieſer Grundſatz allgemeiner und mit größerer Wärme 
aufgenommen als in den amerikaniſchen Kolonieen. Im 
Schooße der nationalen Partei waren die eifrigſten Gei— 
ſter, die am entſchiedenſten den Kampf kraftvoll bis zu 
Ende führen wollten, zugleich die am meiſten mißtrauiſchen 
Freunde der bürgerlichen Freiheit, d. h. die, welche die 
Armee, den Geiſt, die Disciplin des Heeres mit dem feind— 
lichſten und eiferſüchtigſten Auge betrachteten; ſo daß die 
Hinderniſſe ſich grade da fanden, wo man die Mittel da— 
gegen ſuchte und hoffen mußte. 

Und in dieſer Armee ſelbſt, dem Gegenſtande ſo gro— 
ßen Mißtrauens, herrſchte ein äußerſt unabhängiger und 
demokratiſcher Geiſt. Alle Befehle wurden beſprochen. 
Alle Heeresabtheilungen verlangten ſelbſtſtändig und nach 


ihrer beſondern Uebereinkunft zu handeln. Die Truppen 
3* 
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der verſchiedenen Staaten wollten nur ihren eigenen Ge— 
nerälen gehorchen, die Soldaten nur Offizieren, die ſie 
bisweilen gradezu gewählt, immer wenigſtens beſtätigt hat- 
ten. Und den Tag nach einer Niederlage, die wieder gut 
gemacht, nach einem Siege, der verfolgt werden ſollte, 
gingen ganze Regimenter auseinander und zogen ſich zu— 
rück, ohne auch nur einige Tage bis zur Ankunft ihrer 
Nachfolger zu warten. 

Ein bleibender und mit Schrecken gemiſchter Zweifel 
erhebt ſich in der Seele bei dem Anblick ſo großer und 
ſo ſchmerzlicher Proben, deren ſich die geſetzlichſte Revolu— 
tion unterziehn mußte, ſo großer und ſo gefährlicher Wech— 
ſelfälle, die der für den Erfolg am beſten vorbereiteten 
Revolution auferlegt waren. 

Beleidigender und übereilter Zweifel! Der Menſch iſt 
blind in ſeiner Hoffnung aus Stolz; blind in ſeiner Ent— 
muthigung aus Schwäche. Die gerechteſte und glücklichſte 
Revolution deckt das moraliſche und materielle Uebel auf, 
das jede menſchliche Geſellſchaft ſtets in hohem Maße in 
ſich trägt. Aber das Gute kommt in dieſer Probe nicht 


um, und in dem unreinen Bündniß, zu welchem ſie es 
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verdammt, bewahrt es, iſt es auch unvollkommen und ver— 
miſcht, feine Macht und ſein Recht; wenn es in den Men- 
ſchen herrſcht, macht es ſich auch früher oder ſpäter in 
den Ereigniſſen geltend, und die Werkzeuge fehlen nie zu 
ſeinem Siege. 

Ewig mögen die vereinigten Staaten ein ehrendes und 
dankbares Andenken an die Führer der Generation bewah⸗ 
ren, die ihre Unabhängigkeit erkämpft und ihren Staat 
gegründet hat! Franklin, Adams, Hamilton, Jefferſon, 
Madiſon, Jay, Henry, Maſon, Greene, Knox, Morris, 
Pinckney, Clinton, Trumbull, Rutledge; ich kann ſie nicht 
alle nennen, denn damals, als der Streit ſich entſpann, 
gab es in allen Kolonieen und faſt in jeder Grafſchaft 
einer jeden Kolonie einige Männer, die bei ihren Mitbür— 
gern ſchon in Ehren ſtanden, in der Vertheidigung der 
öffentlichen Freiheiten ſchon erprobt waren, einflußreich 
durch Talent und Charakter, den alten Tugenden treu und 
Parteigänger der neuen Einſicht, empfänglich für den 
Glanz der Civiliſation und der Sitteneinfachheit ergeben, 
von ſtolzem Herzen und beſcheidenem Geiſte, ehrgeizig und 
zugleich klug in ihren patriotiſchen Wünſchen, ſeltene Män— 
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ner, die viel von der Menſchheit hofften, ohne ſich ſelbſt zu 
ſehr zu vertrauen, und für ihr Vaterland weit mehr wag— 
ten, als ſie nach dem Siege von ihm erhalten ſollten. 
Ihnen verdankt man unter dem Schutze Gottes und der 
Mitwirkung des Volks den Sieg. Waſhington iſt ihr 
Führer. 

Er war noch jung, ſehr jung, und ſchon knüpfte ſich 
an ihn eine große Erwartung. Als Offizier der Miliz 
bei einigen Unternehmungen auf der weſtlichen Grenze 
Virginiens gegen die Franzoſen und die Wilden hatte er 
in gleicher Weiſe ſeine Vorgeſetzten und ſeine Genoſſen, 
die engliſchen Statthalter und die amerikaniſche Bevölke— 
rung überraſcht. Die erſtern ſchrieben nach London, um 
ihn der Güte des Königs zu empfehlen). Die andern, 
in den Kirchen verſammelt, um für ihre Waffen den gött— 
lichen Schutz zu erbitten, hörten mit Stolz einen beredten 
Prediger, Samuel Davies, als er den Muth der Virginier 


pries, ausrufen: “*) „Ich muß euch als ein ruhmwürdiges 


*) Waſh.'s Schriften. II. 97. 
z) Den 17. Aug. 1755; ibid. II. 89. 
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Beiſpiel jenen jungen Helden, den Oberſt Waſhington 
nennen, den die Vorſehung auf eine ſo hervorſtechende 
Weiſe erhalten hat, ohne Zweifel wegen eines wichtigen 


Dienſtes, den er ſeinem Lande zu leiſten berufen iſt.“ 


Man erzählt ſogar, daß funfzehn Jahre ſpäter bei einer 
Reiſe, die Waſhington gen Weſten an die Ufer des Ohio 
machte, ein alter Indianerhäuptling an der Spitze ſeines 
Stammes ihn zu ſehn begehrte, indem er ſagte, daß er 
einſt in der Schlacht am Monongahelafluß mehrmals ſei— 
nen Karabiner auf den virginiſchen Anführer abgeſchoſſen 
und ſeinen Leuten ein gleiches zu thun befohlen hätte, daß 
aber zu ihrem großen Erftaunen ihre Kugeln ohne Wir- 
kung geblieben wären. Ueberzeugt, daß der Oberſt Wa— 
ſhington unter dem Schutze des großen Geiſtes ſtände, 
hatte er aufgehört zu ſchießen, und kam dem Manne zu 
huldigen, der durch die Gunſt des Himmels in der 
Schlacht nicht hatte ſterben ſollen. 


Die Menſchen gefallen ſich in dem Gedanken, die Vor— 
ſehung habe ihnen ihre geheimen Abſichten enthüllt. Die 
Erzählung des alten Häuptlings verbreitete ſich in Amerika 
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und wurde Gegenftand eines Dramas, mit dem Titel: 
Die Weiſſagung des Indianers*). 


Niemals vielleicht iſt dieſe Erwartung, dieſes vorzeitige 
Vertrauen auf die Beſtimmung, ich wage nicht zu ſagen 
auf die Vorherbeſtimmung eines Menſchen natürlicher ge— 
weſen als in Bezug auf Waſhington; denn nie iſt ein 
Menſch aufgetreten, der von Jugend an und gleich bei ſei— 
nen erſten Thaten wirklich beſſer für ſeine Zukunft und 
für die Sache, der er den Sieg verſchaffen ſollte, geeignet 


geweſen wäre. 


Er war Pflanzer von Geburt und Neigung und den 
ländlichen Intereſſen und Gewohnheiten wie dem ländlichen 
Leben zugethan, worauf die Stärke der amerikaniſchen Ge= 
ſellſchaft beruhte. Funfzig Jahre ſpäter ſagte Jefferſon, 
um ſein Vertrauen auf die ganz und gar demofratifche 
Organiſation dieſer Geſellſchaft zu rechtfertigen: „Unſer 
Vertrauen kann uns nicht täuſchen, ſo lange wir tugend— 


haft bleiben, und wir werden es ſein, fo lange der Acker— 


* Waſh.'s Schriften. II. 475. 
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bau unſere Hauptbeſchäftigung iſt““). Seit ſeinem zwan⸗ 
zigſten Jahre betrachtete Waſhington den Ackerbau als 
ſeine Hauptbeſchäftigung, indem er ſo in tiefer Sympathie 
mit den herrſchenden Neigungen, mit den guten und kräf— 
tigen Sitten ſeines Landes lebte. 

Reiſen, Jagd, Erforſchung ferner Länder, freundliche 
oder feindliche Beziehungen zu den benachbarten Indianern 
waren die Vergnügungen ſeiner Jugend. Er hatte das 
thätige und kühne Temperament, das ſich in Abenteuern 
und Gefahren gefällt, wie ſie die große und wilde Natur 
dem Menſchen erweckt. Er beſaß die Körperkraft, die 
Ausdauer und die Geiſtesgegenwart, womit man darüber 
triumphirt. | 

Er hatte ſogar am Ende feines Lebens ein etwas ſtol— 
zes Vertrauen darauf: „Ich kann verſichern, daß ich eine 
hinlänglich ſtarke Leibesbeſchaffenheit beſitze, um die här— 
teſten Proben zu ertragen, und, ich ſchmeichle mir, Ent— 
ſchloſſenheit genug, um Allem, was ein Menſch wagen 


kann, die Stirn zu bieten“ “). 


*) Edinburgher Review, Juli 1830; p. 492. 
*) Waſh. an den Statthalter Dimoiddie; Schriften II. 29. 
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Einer ſolchen Natur mußte der Krieg noch weit mehr 
zuſagen als Jagd oder Reiſen. Sobald ſich daher die 
Gelegenheit darbot, gab er ſich mit jenem Eifer hin, 
der am Anfange des Lebens nicht immer ebenſo ſicher 
die Fähigkeit offenbart wie die Neigung. Im Jahr 
1754 ließ ſich, ſo erzählt man, der König Georg III. eine 
Depeſche vorleſen, die der Statthalter von Virginien nach 
London geſchickt hatte, und in welcher der junge Waſhing— 
ton die Erzählung ſeines erſten Kampfes mit der Phraſe 
ſchloß: „Ich habe die Kugeln pfeifen hören; dieſer Ton 
hat etwas Reizendes.“ — „Er würde nicht ſo ſprechen, ſagte 
der König, wenn er viele gehört hätte.“ Waſhington war 
der Meinung des Königs; denn als der Major der vir— 
giniſchen Miliz Oberbefehlshaber der Truppen der verei— 
nigten Staaten geworden war, antwortete er Jemandem, der 
ihn fragte, ob er das geſagt hätte: „Wenn ich es gethan 
habe, jo bin ich noch ſehr jung geweſen“ ). 

Aber ſein jugendlicher Eifer, der zugleich ernſt und hei— | 
ter war, hatte das Anſehn des reifen Alters. Vom erſten 


*) Waſh.“'s Schriften II. 39. 
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Tag an liebte er im Kriege nicht ſowohl das Vergnügen 
des Kampfes als jenes große Amt der Einſicht und Wil— 
lenskraft, die für einen ſchönen Zweck mit Stärke ausge⸗ 
rüſtet ſind, jene gewaltige Miſchung von menſchlicher Thä— 
tigkeit und Glück, welche die erhabenſten Seelen wie die 
ſchlichteſten erhebt und entzückt. Dem erſten Range der 
kolonialen Geſellſchaft entſproſſen, in den öffentlichen Schu— 
len unter ſeinen Landsleuten gebildet, kam er natürlich an 
ihre Spitze, denn er war ſowohl ihr Vorgeſetzter als ihres 
Gleichen. Er war in denſelben Gewohnheiten erzogen, 
mit den nämlichen Fertigkeiten ausgerüſtet, wie ſie, jedem 
Unterricht in den ſchönen Wiſſenſchaften, jedem gelehrten 
Anſtrich fremd, dabei verlangte er nicht für ſich, nur für 
das öffentliche Wohl jene Macht, die ein ſcharfſinniger und 
verſtändiger Geiſt, ein energiſcher und ruhiger Charakter 
in uneigennütziger Lage ſtets gewähren. 

Im Jahre 1754 tritt er in die militäriſche Lauf— 
bahn; ein Offizier von 22 Jahren, der Bataillone 
der Miliz führt oder mit den Repräſentanten des Kö— 
nigs von England korreſpondirt. Weder die eine noch 
die andere Beziehung ſetzt ihn in Verlegenheit. Er liebt 
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ſeine Gefährten, er achtet den König und den Statthalter; 
aber weder Liebe noch Achtung verändern die Unabhän— 
gigkeit ſeines Urtheils und ſeiner Haltung; mit bewun— 
derungswürdigem Inſtinkt beim Handel nund Befehlen weiß 
und ſieht er, durch welche Mittel, unter welchen Bedin— 
dungen man in den Unternehmungen für das Land und 
den König zum Ziele kommen kann. Und dieſe Bedin— 
gungen, dieſe Mittel fordert und legt er ſeinen Soldaten 
auf, wenn es ſich um Disciplin, Pünktlichkeit und Thä— 
tigkeit im Dienſt handelt; dem Statthalter, wenn es den 
Sold der Truppen, Verproviantirung, die Wahl der Of— 
fiziere betrifft. Mögen ſeine Ideen und ſeine Worte an 
den Vorgeſetzten gehn, dem er Rechenſchaft ablegt, oder 
an die Untergebenen gerichtet ſein, überall ſind ſie gleich 
klar, praktiſch, entſcheidend, mit gleichem Gepräge jener 
Herrſchaft, welche Wahrheit und Nothwendigkeit dem Men- 
ſchen geben, der in ihrem Namen auftritt. 

Waſhington iſt ſeit dieſer Zeit der hervorragendſte 
Amerikaner, der treue und vorzüglichſte Repräſentant jeis 
nes Landes, der Mann, welcher es am beſten verſtehn und 


ihm am beſten dienen wird, ſei es, daß man für daſſelbe 
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unterhandeln oder kämpfen, es vertheidigen oder regieren 
ſolle. 

Das haben die Begebenheiten nicht allein enthüllt. 
Seine Zeitgenoſſen fühlten es vorher. „ Eure Geſundheit 
und Euer Glück ſind der Toaſt aller Tafeln,“ ſchrieb ihm 
im Jahre 1756 der Oberſt Fairfax, ſein erſter Patron“). 
Als er 1759 zum erſten Male zum Mitgliede des Unter— 
hauſes von Virginien erwählt worden war, drückte ihm 
in dem Augenblicke, wo er im Saale Platz nahm, der 
Sprecher, Herr Robinſon, in lebhaften und glänzenden 
Ausdrücken die Erkenntlichkeit der Verſammlung für ſeine 
dem Lande geleiſteten Dienſte aus. Waſhington erhob 
ſich, um ſich für ſo viel Ehre zu bedanken; aber ſo groß 
war ſeine Verwirrung, daß er kein Wort hervorbringen 
konnte; er ward roth, ſtammelte, zitterte; der Sprecher 
kam ihm zu Hilfe: „Setzen Sie ſich, Herr Waſhington, 
ſagte er; Ihre Beſcheidenheit kommt Ihrem Werthe gleich, 
und das überſteigt jede Macht des Wortes, die ich be— 
ſitzen kann“ «). Endlich im Jahre 1774, am Vorabend 


*) Waſh.'s Schriften II. 145. 
k) Sparks, Leben Waſh.'s, I. 107. 
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des großen Kampfes, antwortete beim Hinausgehn aus 
dem erſten zur Vorbereitung deſſelben berufenen Kongreſſes 
Patrick Henry, einer der eifrigſten Republikaner Amerika's, 
als man ihn fragte, wer der erſte Mann des Kongreſſes 
ſei: „Wenn Ihr von Beredtſamkeit ſprecht, iſt Herr 
Rutledge aus Südkarolina der größte Redner; aber wenn | 
Ihr von gediegener Kenntniß der Dinge und von geſun— 
dem Urtheil ſprecht, jo iſt der Oberſt. Waſhington un— 
ſtreitig der größte Name der Verſammlung“ ). 

Jedoch ſetzen wir ſelbſt die Beredtſamkeit bei Seite, 
Waſhington hatte keineswegs jene glänzenden, außerordent— 
lichen Eigenſchaften, die gleich beim erſten Anblick die 
Einbildungskraft der Menſchen feſſeln. Er war keineswegs 
einer von jenen Geiſtern, die glühend, gedrängt ans Licht 
zu treten, von der Größe ihres Gedankens oder ihrer 
Leidenſchaft fortgeriſſen die Reichthümer ihrer Natur um 
fh verbreiten, bevor noch eine Gelegenheit, eine Noth— 
wendigkeit von außen ihre Anwendung fordert. Jeder 


innern Aufregung, jedem freiwilligen und ſtolzen Ehrgeiz 


*) Ibid. p. 132. 
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fremd, ging Waſhington über die Dinge nicht hinaus, und 
erſtrebte nicht die Bewunderung der Menſchen. Dieſer ſo 
feſte Geiſt, dieſes ſo große Herz beſaß Ruhe und Be— 
ſcheidenheit. Fähig ſich in die höchſte Beſtimmung hinein— 
zuleben, konnte er ſich ſelbſt ohne Qual verkennen und 
in der Bebauung ſeiner Ländereien die Befriedigung jener 
mächtigen Fähigkeiten finden, die für den Befehl von Ar- 
meen und für die Gründung eines Staats genügend ſein 
ſollten. 

Aber als die Gelegenheit ſich darbot, als die Noth⸗ 
wendigkeit eintrat, wurde der weiſe Pflanzer ohne An— 
ſtrengung von ſeiner Seite, ohne Ueberraſchung von Sei— 
ten der andern, oder vielmehr, wie man eben geſehn hat, 
nach ihrem Erwarten, ein großer Mann. Er hatte die 
beiden Eigenſchaften in hohem Grade, die im praktiſchen 
Leben den Menſchen der größten Dinge fähig machen, er 
konnte feſt an ſeine eigne Anſicht glauben und entſchloſſen 
danach handeln, ohne die Verantwortlichkeit zu fürchten. 

Schwäche der Ueberzeugung führt vor allem die der 
Ausführung herbei; denn der Menſch handelt weit mehr 


nach ſeinen eignen Gedanken als aus andern Triebfedern. 
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Sobald der Streit ſich erhob, war Waſhington überzeugt, 
die Sache ſeines Landes ſei gerecht, und in einer ſo ge— 
rechten Sache könne in einem ſchon ſo großen Lande der 
Erfolg nicht fehlen. Um die Unabhängigkeit durch Krieg 
zu erwerben, bedurfte man neun Jahre, um die Regierung 
durch die Politik zu gründen, zehn. Die Hinderniſſe, 
Unfälle, Feindſchaften, Verräthereien, die Irrthümer und 
die Ermattung des Volks, die perſönlichen Abneigungen 
ſproſſen gleich von vorn herein reichlich unter den Füßen 
Waſhingtons empor in dieſer langen Laufbahn. Nicht 
einen Augenblick war ſein Glaube und ſeine Hoffnung 
erſchüttert. In den ſchlimmſten Tagen, als er ſich ſeiner 
eignen Traurigkeit erwehren mußte, ſagte er: „Ich kann 
nicht umhin zu hoffen und zu glauben, daß der gute Sinn 
unſers Volks zuletzt über feine Vorurtheile ſiegen wird . .. 
Ich kann mir nicht denken, die Vorſehung habe für nichts 
jo viel gethan ... Der große Herrſcher des Weltalls 
hat uns zu lange und zu weit auf der Bahn des Glücks 
und des Ruhms geführt, um uns in der Mitte zu ver— 
laſſen. Durch unſre Thorheit und unſre ſchlechte Haltung 


können wir uns von Zeit zu Zeit verirren; aber ich habe 
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das Vertrauen, daß uns noch geſunder Sinn und Tugend 
genug bleibt, um wieder auf den rechten Weg zu fom- 
men, bevor wir ganz verlaſſen ſind“ ). 

Und als von Frankreich her, das ihn während des 
Kriegs ſo oft unterſtützt hatte, zur Zeit ſeiner Präſident⸗ 
ſchaft Verwirrungen und Gefahren kommen, die furcht⸗ 
barer ſind als der Krieg, als das umgeſtürzte Europa 
auf ihm und Amerika laſtet, da kann er noch glauben 
und vertrauen. „Die reißende Schnelligkeit der Revolu— 
tionen ſetzt uns nicht minder in Erſtaunen, als ihre Größe. 
Wie ſie enden werden, weiß blos der große Lenker der 
Ereigniſſe. Auf ſeine Weisheit und Güte vertrauend 
können wir ihm mit Zuverſicht den Ausgang überlaſſen, 
ohne uns mit der Erforſchung deſſen abzumühn, was über 
menſchliche Erkenntniß hinausgeht, indem wir blos Sorge 
tragen, uns der uns zugewieſenen Rolle ſo zu entledigen, 


daß Vernunft und Gewiſſen uns Beifall zollen können“ ). 


——— 


*) Waſh. an Jonathan Trumbull, Schriften IX. 5. An 
Lafapette, ibid. 382. — An Benjamin Linkoln, ibid. 392. 


*) Waſh. an David Humphreys, Schriften X. 331. 
Guizots Schriften. 1. 4 
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Diefelbe Kraft der Ueberzeugung, dieſelbe Treue gegen 
das eigne Urtheil, die er bei der allgemeinen Schätzung 
der Dinge zeigte, begleiteten ihn in die Ausübung der 
Geſchäfte. Als ein freier Geiſt, der weit mehr durch rich- 
tiges Urtheil denn durch Reichthum und Biegſamkeit bewun— 
derungswürdig war, erhielt er ſeine Ideen von Niemandem, 
nahm ſie nie vermöge eines Vorurtheils an, ſondern bei 
jeder Gelegenheit bildete er ſie ſich ſelbſt nach der ein— 
fachen Betrachtung oder der aufmerkſamen Erforſchung der 
Thatſachen, ohne irgend eine Vermittlung oder einen Ein— 
fluß, ſtets in direktem und perſönlichem Bezug auf die 
Wirklichkeit. 

Eben ſo erſchütterte ihn nichts, wenn er nach ange— 
ſtellter Beobachtung und Ueberlegung ſeine Anſicht feſtge— 
ſtellt hatte; weder durch die Gedanken eines Andern, 
noch durch den Wunſch nach Beifall, noch aus Furcht 
vor Widerſpruch ließ er ſich in einen Zuſtand von 
Zweifel und Schwanken bringen oder darin erhal— 
ten. Er hatte Glauben an Gott und an ſich ſelbſt. 
„Könnte irgend eine Macht auf Erden, oder wollte die 


große Macht über der Erde das Banner der Untrüglich— 
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keit in politiſchen Meinungen erheben, ſo wäre unter den 
Bewohnern dieſes Weltalls kein Weſen, das eifriger als 
ich dort ſeine Zuflucht ſuchen würde, ſo lange ich Diener 
des Staats ſein würde. Aber da ich bis jetzt keinen beſ— 
ſern Führer gefunden habe, als redliche Abſichten und 
eine aufmerkſame Prüfung der Dinge, ſo werde ich nach 
dieſen Grundſätzen handeln, ſo lang' ich die Leitung 
habe“ “). 

Mit dieſem unabhängigen und feſten Geiſte verband 
er ein großes Herz, das immer bereit war, nach ſeinem 
Sinn zu handeln, indem es die Verantwortlichkeit ſeiner 
That übernahm. „Was ich an Chriſtoph Kolumbus be— 
wundre, ſagte Turgot, iſt nicht die Entdeckung der neuen 
Welt, ſondern daß er ſie aufſuchte im Vertrauen auf eine 
Idee.“ Mochte die Gefahr groß oder klein, die Folgen 
nah oder fern ſein, Waſhington ſtockte nie, ſobald er 
nur ſicher war, auf Grund ſeiner Ueberzeugung vorwärts 
zu gehn. Man könnte ſagen, bei ſeinem klaren und 


ruhigen Entſchluß war es für ihn etwas, das ſich von 


*) Waſh. an Henri Knox, Schriften XI. 20. 
4 * 
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ſelbſt verſtand, über die Dinge zu entjcheiden und dafür 
zu ſtehn; ein ſichres Zeichen für ein Genie, das zur Lei— 
tung des Staats geboren iſt, eine wunderbare Macht, 
wenn ſie mit gewiſſenhafter Uneigennützigkeit ſich ver— 
bindet. 

Wenn es unter den großen Männern ſolche gibt, die 
einen helleren Glanz verbreitet haben, ſo iſt doch Nie— 
mand einer vollſtändigeren Prüfung unterworfen worden, 
im Krieg und im Frieden, im Namen der Freiheit und 
im Namen der Staatsgewalt dem König und dem Volk 
zu widerſtehn, eine Revolution anzufangen und ſie zu 
beenden. 

Gleich vom erſten Tag an offenbarte ſich die Aufgabe 
Waſhingtons in ihrer ganzen Ausdehnung und Verwicke⸗ 
lung. Um den Krieg zu führen, mußte er nicht blos ein 
Heer ſchaffen. Zu dieſem ſchon ſo ſchwierigen Werke 
fehlte ſogar die ſchaffende Gewalt. Die vereinigten Staa- 
ten hatten eben ſo wenig eine Regierung als ein Heer. 
Der Kongreß, ein reines Trugbild, eine lügneriſche Ein— 
heit, durfte, konnte, wagte, that nichts. Von ſeinem 
Lager aus mußte Waſhington nicht nur ohne Unterlaß 
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Maßregeln erbitten, ſondern ſie auch an die Hand geben, 
dem Kongreß anzeigen, was er zur Erfüllung feines. 
Werks zu thun hätte, damit nicht Alles, Kongreß und 
Heer, ein leerer Name wäre. Seine Briefe las man in 
den Sitzungen. Sie wurden der Text zu Berathungen 
voll Unerfahrenheit, Furcht und Mißtrauen. Man bes 
zahlte ſich mit Wahrſcheinlichkeiten und Verſprechungen; 
man ſchickte zu den Regierungen der einzelnen Staaten; 
man fürchtete die militäriſche Macht. Waſhington ant— 
wortete achtungsvoll, gehorchte, beſtand dann darauf, 
zeigte das Falſche der Wahrſcheinlichkeiten, die Nothwen— 
digkeit einer wirklichen Macht für die Gewalt, mit der 
man ihn bekleidet hatte, für das Heer, von dem man 
den Sieg verlangte. Einſichtsvolle, muthige, der Sache 
des Landes ergebne Männer fehlten keineswegs in dieſer 
im Regieren ſo wenig geübten Verſammlung. Einige be— 
gaben ſich ins Lager, ſahen mit eignen Augen, beſprachen 
ſich mit Waſhington, berichteten bei ihrer Rückkehr die 
Gewichtigkeit ihrer Beobachtungen und ſeiner Rathſchläge. 
Die Verſammlung belehrte ſich, raffte ſich auf, faßte zu 
ſich ſelbſt und ihrem General Vertrauen. Sie dekretirte⸗ 
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die Maßregeln, ſie übertrug ihm die nöthigen Vollmach— 
ten. Er trat nun in Briefwechſel, in Unterhandlung mit 
den einzelnen Regierungen, dann mit geſetzgebenden Ver— 
ſammlungen, Ausſchüſſen, bloßen Bürgern, indem er 
ihnen die Thatſachen darſtellte, ihren geſunden Menſchen— 
verſtand, ihren Patriotismus anrief, zum Beſten des Staats 
ſeine perſönlichen Freundſchaften benutzte, den demokrati— 
ſchen Argwohn und eitle Empfindlichkeit ſchonte, ſeinem 
Range nichts vergab, dieſem gemäß, aber ohne Beleidi— 
gung und mit überzeugender Mäßigung ſprach; wunderbar 
geſchickt, mitten unter der klügſten Berückſichtigung der 
menſchlichen Schwachheiten durch edle Geſinnungen und 
durch Wahrheit auf die Menſchen zu wirken. 

Wenn es ihm gelungen war, wenn zuerſt der Kongreß, 
dann die verſchiedenen Staaten ihm das Nöthige zur Bil— 
dung eines Heeres gegeben hatten, war er noch nicht am 
Ziel, das Werk des Krieges begann noch nicht, das Heer 
war noch nicht da. Auch hier traf er auf eine vollſtändige 
Unerfahrenheit, auf denſelben Mangel an Einheit, denſelben 
Hang der Einzelnen zur Unabhängigkeit, denſelben Zwie— 
ſpalt patriotiſcher Beſtrebungen und anarchiſcher Triebe. 
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Auch hier mußte er nicht zuſammenſtimmende Elemente 
vereinigen, ſtets zur Trennung bereite Elemente zurück— 
halten, mußte aufklären, überzeugen, auf dem Wege der 
Schonung und des Einfluſſes verfahren, endlich ohne ſeine 
Würde, ſeine amtliche Gewalt aufs Spiel zu ſetzen, die 
moraliſche Beiſtimmung, die freie Mitwirkung der Offiziere, 
ja ſelbſt der Soldaten erlangen. 


Dann erſt konnte Waſhington als General handeln 
und an den Krieg denken. Oder vielmehr während des 
Krieges mitten unter den Auftritten, Gefahren und Zu— 
fällen deſſelben mußte er unabläſſig im Lande und ſogar 
in der Armee dieſe Arbeit des Organiſirens und Regierens 


wieder beginnen. 


Man hat ſein militäriſches Verdienſt in Zweifel ge— 


zogen. 


Er hat zwar nicht jene glänzenden Beweiſe gegeben, 
die in unſerm Europa den Ruhm der großen Heerführer 


gemacht haben. Indem er mit einer kleinen Armee auf 


56 


einem ungeheuren Gebiete operirte, find ihm der große 


Krieg und die großen Schlachten ganz fremd geblieben. 


Aber ſeine von ſeinen Kriegsgefährten anerkannte, 
laut verkündete Ueberlegenheit, neun Kriegsjahre und der 
endliche Erfolg ſind auch ein Beweis, und können wohl 
ſeinen Ruhm rechtfertigen. Seine perſönliche Tapferkeit 
war glänzend, ja verwegen, und mehr als einmal über— 
ließ er ſich ihr mit ſchmerzlicher Haft. Mehr als einmal 
nahmen die amerikaniſchen Milizen, von Schrecken ergriffen, 
die Flucht und brave Offiziere gaben ihr Leben hin, um 
den Soldaten Muth zu machen. Bei einer ſolchen Ges 
legenheit im Jahre 1776 wollte Waſhington, unwillig 
geworden, durchaus auf dem Schlachtfelde bleiben, indem 
er die Flüchtlinge durch ſein Beiſpiel, ja mit ſeiner Hand 
zurückzuhalten ſuchte. „Wir haben,“ ſchrieb der General 
Greene, „den andern Tag einen kläglichen Rückzug in großer 
Unordnung gemacht wegen der kläglichen Haltung der Mi— 
lizen ... Die Brigaden von Fellows und Parſons haben 
vor fünfzig Menſchen die Flucht ergriffen, indem ſie Se. 


Excellenz faſt allein, vierzig Toiſen vom Feinde und fo ver⸗ 
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zweifelt über das ſchmähliche Betragen der Truppen zurücdf- 
ließen, daß er von ganzem Herzen den Tod ſuchte“ ). 
Ebenſo zeigte er mehr als einmal, wenn die Gele- 
genheit ihm günſtig ſchien, die Kühnheit des Anführers 
und die Tapferkeit des Mannes. Man hat Waſhington 
den amerikaniſchen Fabius genannt, indem man ſagte, die 
Kunſt Gefechte zu vermeiden, des Feindes Pläne zu ver— 
eiteln wäre ſein Talent und ſeine Neigung geweſen. Im 
Jahre 1775 bei Eröffnung des Krieges wollte dieſer Fa— 
bius vor Boſton denſelben mit einem Schlage durch einen 
hitzigen Angriff auf die engliſche Armee beenden, die er 
zu vernichten meinte. Drei Kriegsräthe hinter einander 
zwangen ihn, ſeinem Vorſatz zu entſagen, ohne feine Ueber 
zeugung zu erſchüttern, und er ſprach darüber bittres Be— 
dauern aus*). Im Staate von New-Pork nahm Was 
ſhington 1776 im ſtrengſten Winter, als er auf dem 
Rückzuge begriffen war, mit Truppen, die zur Hälfte zer— 


*) Waſh.'s Schriften IV. 94. 
aa) Waſh.'s Schriften III. 82. 127. 259. 287. 290. 291. 
292,297. 
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ſtreut waren und großentheils ſich anſchickten, ihn zu ver— 
laſſen, um den heimathlichen Herd wieder zu gewinnen, 
plötzlich die Offenſive, griff die verſchiedenen Abtheilungen 
der engliſchen Armee zu Trenton und Princeton an und 
gewann zwei Schlachten in acht Tagen. 

| Er verſtand übrigens noch etwas höheres und ſchwie— 
rigeres als den Krieg zu führen; er verſtand ihn zu be— 
herrſchen. Für ihn war derſelbe nur ein Mittel, das 
ſtets dem allgemeinen Endzweck, nämlich dem Erfolg der 
Sache, der Unabhängigkeit des Landes, untergeordnet war. 
Als ihn in Mount-Vernon im Jahre 1798, wo er ſchon 
dem Greiſenalter ſich zuneigte und ſeine Ruhe liebte, die 
Möglichkeit eines Krieges zwiſchen den vereinigten Staaten 
und Frankreich aufſchreckte, ſchrieb er an ſeinen Nachfolger 
in der Leitung des Staates, Herrn Adams: „Ich ſehe 
ohne Kummer, daß, wenn wir in einen ernſthaften Kampf 
mit Frankreich geriethen, der Krieg weſentlich ſich von dem 
unterſcheiden würde, in den wir vormals verwickelt waren. 
Die Zeit, eine kluge Vorſicht, das Beſtreben den Feind 
ſich abnutzen zu laſſen, bis wir beſſer mit Waffen und für 


den Kampf herangebildeten Truppen verſehn wären, das 
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war dort der natürlichſte und beſte Plan. Jetzt müßten 
die Franzoſen, wenn wir mit ihnen zu thun bekämen, auf 
jedem Schritte angegriffen werden“ *). 

Zu dieſem Syſtem eines lebhaften Angriffskrieges, das 
er mit ſechsundſechzig Jahren anzunehmen beſchloß, hatten 
ihn zweiundzwanzig Jahre vorher, als er in der Kraft 
der männlichen Jahre ſtand, weder die Rathſchläge einiger 
Generäle, noch die Verläumdungen einiger andern, ſeiner 
Nebenbuhler, noch die Klagen der vom Feinde verwüſteten 
Staaten, noch das Geſchrei des Volks, noch das Verlan— 
gen nach Ruhm, noch die Bitten des Kongreſſes ſelbſt, 
nichts hatte ihn dazu bringen können. „Ich kenne meine 
unglückliche Stellung. Ich weiß, daß man viel von mir 
erwartet. Ich weiß, daß man ohne Truppen, ohne Waf— 
fen, ohne Munition, ohne etwas von dem, was der Sol— 
dat braucht, faſt nichts machen kann. Und was noch 
peinlicher iſt, ich weiß, daß ich mich in den Augen der 
Welt nur dadurch retten kann, daß ich meine Noth offen— 


bare, meine Schwäche bekannt mache und der Sache, die 


*) Waſh. an John Adams. Schriften XI. 309. 
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ich vertheidige, Unrecht thue. Ich bin entſchloſſen es nicht 
zu thun ... meine Lage iſt mir manchmal jo bitter, daß 
ich längſt alles auf einen Wurf geſetzt haben würde, wenn 
ich nicht das öffentliche Wohl mehr berückſichtigte, als 


meine eigne Ruhe.“ 


Neun Jahre lang hielt er aus. Nur wenn die Länge 
des Kampfs und die Ermattung der Nation eine an Un— 
empfindlichkeit grenzende Entmuthigung herbeiführte, ent— 
ſchloß er ſich einen kühnen Schlag zu thun, einen glän— 
zenden Wurf zu wagen, um dem Lande die Gegenwart 
der Armee zu zeigen und die Herzen ein wenig zu erhe⸗ 
ben. So war es, als er 1777 die Schlacht von Ger— 
mantown lieferte. Und als man ihn mitten unter geduldig 
ertragenem Unglück fragte, was er machen würde, wenn 
der Feind immer vorrückte, wenn z. B. Philadelphia ge— 
nommen wäre: „Wir würden uns hinter den Susque— 
hana-Fluß zurückziehn und von da im Nothfall in die 
Alleghanys“ “). 


*) Sparks, Leben Waſh.“'s; I. 221. 
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Mit dieſer patriotiſchen Geduld verband er eine andre noch 
verdienſtlichere Tugend. Er ſah ohne Mißmuth, ohne Arg⸗ 
wohn die Erfolge ſeiner Unterbefehlshaber. Noch mehr: 
ſobald der öffentliche Dienſt es rieth, gewährte er ihnen 
die Gelegenheit und Mittel dazu in reichem Maaße. Eine 
bewundernswürdige Uneigennützigkeit, die bei den größten 
Geiſtern ſelten und eben ſo verſtändig als ſchön iſt unter 
den neidiſchen Empfindlichkeiten einer demokratiſchen Ge— 
ſellſchaft; und dieſe Uneigennützigkeit, man darf es hoffen, 
war bei ihm vielleicht von einer tiefen innern Ruhe in 
Bezug auf ſein Anſehn und ſeinen Ruhm begleitet. 

Wenn der Horizont düſter war, wenn wiederholte 
Unfälle, langes Leiden den General zu bedrängen ſchienen 
und Unordnungen, Umtriebe und feindliche Verlockungen 
hervorriefen; erhob ſich ſogleich eine mächtige Stimme, die 
Stimme der Armee, die Waſhington mit ihrer liebevollen 
Ehrfurcht bedeckte und ihn über alle Klagen, über alle 
Feindſchaften hinaushob. 

Während im Winter von 1777 zu 1778 die Armee 
ſich in Valley⸗Forge gelagert hatte, den härteſten Proben 
ausgeſetzt, zettelten einige aufrühreriſche und treuloſe Men⸗ 
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ſchen eine ziemlich bedeutende Intrigue an, die ſelbſt bis in 
den Kongreß drang. Er ſetzte ihr eine ſtrenge Freimü— 
thigkeit entgegen, indem er ohne Rückhalt, ohne falſche 
Schonung ſagte, was er von ſeinen Gegnern dachte, und 
ſein Betragen für ſich ſprechen ließ. Das hieß viel wa— 
gen in einem ſolchen Moment. Aber die öffentliche Ach— 
tung war ſo groß, die Freunde Waſhingtons, Lord 
Stirling, Lafayette, Greene, Knox, Patrick Henry, Henri 
Laurens unterſtützten ihn ſo warm, die Meinung der Armee 
war ſo lebhaft, daß er faſt ohne Vertheidigung triumphirte. 

Der Hauptanſtifter der Kabale, der Irländer Konway, 
fuhr noch, nachdem er ſeinen Abſchied genommen, in ſeinen 
ſchimpflichen Entwürfen gegen ihn fort; der General 
Kadwalader ward darüber unwillig; ein Duell fand ſtatt, 
und Konway, ſchwer verwundet und dem Tode ſich nahe 
fühlend, ſchrieb an Waſhington: 

„Ich fühle mich im Stande einige Minuten die Feder 
zu halten. Ich benutze ſie, um Ihnen mein aufrichtiges 
Bedauern auszudrücken, irgend etwas gethan, geſchrieben 
oder geſagt zu haben, was Ew. Excellenz unangenehm 


ſein könnte. Ich bin am Ende meiner Laufbahn. Die 
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Gerechtigkeit und Wahrheit treiben mich, meine legten Ge— 
fühle zu offenbaren. Sie ſind in meinen Augen der 
größte, herrlichſte Menſch. Möchten Sie lange Zeit die 
Liebe, Achtung und Verehrung der Staaten genießen, 
deren Freiheiten Sie durch Ihre Tugenden aufrecht er— 
halten haben! “)“ 

Die Offiziere eines Regiments von NewJerſey, ſchlecht 
bezahlt, mit Schulden beladen, die im Dienſt gemacht 
worden waren, unruhig über ihr und ihrer Familien 
kommendes Loos, erklärten 1779 amtlich der geſetzgeben— 
den Verſammlung dieſes Staates, ſie würden ihre Ent— 
laſſung in Maſſe einreichen, wenn man ſie nicht beſſer 
behandelte. Waſhington tadelte ſie 8 und forderte, 
ſie ſollten ihre Erklärung zurücknehmen. Sie beharrten. 
„Wir ſind ſtets bereit geweſen und ſind es noch, mit 
unſerm Regiment zu marſchiren und uns unſrer Pflichten 
ſo lange zu entledigen, als es nöthig ſein wird, damit 
die geſetzgebende Verſammlung uns erſetzen könne. Wir 


bitten Ew. Excellenz überzeugt zu ſein, daß wir die Größe 


*) Waſh.'s Schriften. V. 5:7. 
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Ihrer Tugenden und Talente kennen, daß wir Ihre Be— 
fehle ſtets mit Freude vollführt haben, daß wir das Waf— 
fenhandwerk und unſer Vaterland lieben. Aber wenn das 
Vaterland der Gerechtigkeit ſo weit entbehrt, daß es die 
vergißt, die ihm dienen, ſo ſind dieſe verpflichtet ſich zu— 


rückzuziehn“ ). 


So zeigte ſich die Achtung gegen Waſhington ſogar 
in den wider ihn angezettelten Kabalen und vereinigte ſich 
ſelbſt mit dem Ungehorſam. 


Bei dieſem beklommenen und verrenkten Zuſtande, in 
den die amerikaniſche Armee unabläſſig zurückfiel, müſſen 
Waſhingtons perſönlicher Einfluß, die Verehrung, die man 
gegen ihn hatte, der Wunſch ſein Beiſpiel nachzuahmen, 
die Furcht ſeine Achtung zu verlieren oder ihn nur zu 
beleidigen, unter die Haupturſachen gerechnet werden, die 
viele Menſchen, Offiziere und Soldaten, bei den Fahnen 
hielten, ihren Eifer belebten und unter ihnen jenen mili— 
täriſchen Korporationsgeiſt, jene Lagerfreundſchaft bildeten, 


—— —— 00 


Marſbalt, 11 W. 136; 


65 


die eine große Stärke und ein edler Erſatz für eine ſo 
rohe Beſchäftigung ſind. 

Es iſt das freilich oft verführeriſche Vorrecht großer 
Männer, daß ſie Zuneigung und Ergebenheit einflößen, 
ohne ſie wieder zu empfinden. Waſhington entging dieſem 
Fehler der Größe. Er liebte feine Gefährten, feine Offi— 
ziere, die Armee. Nicht blos aus Gerechtigkeit und 
Pflichtgefühl beunruhigte er ſich über ihre üble Lage und 
nahm er ihre Intereſſen mit unermüdlichem Eifer in die 
Hand; er empfand für ſie eine wahrhafte Zärtlichkeit aus 
Mitgefühl deſſen, was er fte hatte leiden ſehn, und in 
Anerkennung der Anhänglichkeit, die ſie ihm bewieſen 
hatten. | Und als nach Beendigung des Krieges im Jahre 
1783 die erſten Offiziere in einer Weinſchenke zu New— 
Vork, genannt Frances’s tavern, in dem Augenblick, wo 
ſie ſich für immer trennen ſollten, ſchweigend vor ihm 
vorüberzogen und ihm die Hand beim Vorbeigehn drück— 
ten, war er ſelbſt im Herzen und Antlitz bewegter und 
erſchütterter, als die große Heiterkeit ſeiner Seele zuzu— 
laſſen ſchien. 

Schwäche jedoch oder gefällige Nachgiebigkeit zeigte er 

Guizots Schriften. I. 5 
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nie gegen die Armee. Er gab nie zu, daß ſtie ſein 
erſter Gedanke wäre, und verlor keine Gelegenheit ihr 
die Wahrheit einzuprägen, daß Unterordnung und Er— 
gebenheit nicht allein gegen das Vaterland, ſondern auch 
gegen die Civilgewalt ihre natürliche Beſtimmung und erfte 
Pflicht wäre. 

Bei drei wichtigen Ereigniſſen gab er die ſchönſte 
und wirkſamſte Unterweiſung, die des Beiſpiels. Im 
Jahre 1782 wies er „mit einem großen und ſchmerzlichen 
Erſtaunen“, ſo ſind ſeine Ausdrücke, die höchſte Gewalt 
und die Krone zurück, die unzufriedne Offiziere ihm an— 
boten“). Als er im Jahre 1783 beim Herannahen der 
Entlaſſung des Heeres benachrichtigt wurde, daß ein Adreß— 
entwurf in der Armee herumlief und daß eine allgemeine 
Verſammlung ſtaitfinden ſollte, um über die Mittel zu 
berathſchlagen, mit Gewalt vom Kongreß zu erlangen, 
was dieſer ungerecht verweigerte, drückte Waſhington durch 
einen Tagesbefehl ſeinen harten Tadel aus, berief ſelbſt 


eine andre Verſammlung, erſchien dort, rief die Offiziere 


*) Waſh. an den Oberſt Lewis Nicola. Schriften VIII. 300. 
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zum Gefühl ihrer Pflicht und des öffentlichen Wohles 
zurück, und entfernte ſich vor aller Berathung, indem er 
ihnen ſelbſt das Verdienſt eines Rücktritts laſſen wollte, 
der in der That ſchnell und allgemein erfolgte“). Endlich 
wie 1784 und 1787 die ſich trennenden Offiziere die 
Cincinnatusgeſellſchaft zu bilden verſuchten, um in ihrer 
Zerſtreuung irgend ein Band zu bewahren und um ſich 
und ihre Familien gegenſeitig zu unterſtützen, ließ Wafhing- 
ton trotz ſeiner perſönlichen Neigung für dieſe Stiftung, 
ſobald er bei den Worten „militärifche Verbindung, Mili- 
tärorden“ das Mißtrauen und die Unzufriedenheit ſeines 
argwöhniſchen Vaterlands entſtehn ſah, nicht allein die 
Statuten ändern, ſondern er lehnte auch öffentlich die 


Präſidentſchaft ab und hörte auf daran Theil zu nehmen““). 


Durch ein ſonderbares Zuſammentreffen verbot um 
dieſelbe Zeit König Guſtav III. den ſchwediſchen Offizieren, 


*) Waſh. an den Kongreßpräſidenten, Schriften VIII. 
392-400. 
*) Waſh. an den General Knox; Schriften IX. 26. — 
An Arthur Saint⸗Clair. ibid. p. 127. 
5 * 
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die während des amerikaniſchen Krieges in der franzöſiſchen 
Armee gedient hatten, den Cineinnatusorden zu tragen, 
„einer Stiftung mit republikaniſcher Tendenz, die ſeiner 
Regierungsform nicht angemeſſen wäre“ ). 

„Wenn wir das Volk nicht überzeugen koͤnnen, daß 
ſeine Furcht ungegründet iſt,“ ſagte Waſhington bei dieſer 
Gelegenheit, „fo muß man ihm bis zu einem gewiſſen 
Grade nachgeben“ **). Er wich auch dem Volke nicht, 
wenn das Gemeinwohl darunter gelitten hätte; aber er 
hatte ein zu richtiges Gefühl von der verhältnißmäßigen 
Unwichtigkeit der Dinge, um dieſelbe Unbeugſamkeit an⸗ 
zuwenden, ſobald nur Privatintereſſen oder Privatempfin— 
dungen, auch wenn ſie geſetzlich waren, in Frage ſtanden. 

Als der Zweck des Krieges erreicht war, als er ſich 
von ſeinen Waffengefährten trennte, da läßt ſich neben 
ſeiner liebevollen Betrübniß und unter der Freude, die er 
empfand, auf ſeinem Siege auszuruhn, ein andres Gefühl 
bemerken, wenn es auch dunkel in ſeiner Seele lag und 


ö 


*) Waſh.“'s Schriften IX. 56. f 
e) Waſh. an Jonathan Trumbull; Schriften IX. 35. 
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vielleicht von ihm ſelbſt nicht gekannt war: das Bedauern 
über das Ende der militäriſchen Laufbahn, dieſer edlen 
Beſchäftigung, der er mit ſo viel Ehre ſeine ſchönſten 
Jahre geweiht hatte. Sie gefiel Waſhington ſehr, einem 
regelmäßigen, mehr feſten als fruchtbaren Geiſte, der ge— 
recht und wohlwollend gegen die Menſchen, aber ernſt, 
ein wenig kalt, mehr für die Anführung als den Kampf 
geboren, im Kriege Ordnung, Zucht, hierarchiſche Un— 
terordnung liebte und die einfache und mächtige Anwendung 
der Gewalt in einer guten Sache den ſpitzfindigen Ver— 
wickelungen und den leidenſchaftlichen Debatten der Politik 
vorzog. 5 

„Das Schauſpiel iſt endlich zu Ende e 
vor Weihnachten haben des Abends die Thüren dieſes 
Hauſes einen Menſchen eintreten ſehn, der neun Jahr 
älter war, als da ich ſie verlaſſen habe ... Ich fange 
an mich gemächlich und frei von jeder öffentlichen Sorge 
zu fühlen. Ich hab' einige Mühe, meine Gewohnheit ab— 
zulegen, wenn ich des Morgens erwache, über die Sor— 
gen des kommenden Tags nachzuſinnen, und nicht ohne 


Ueberraſchung gewahr' ich, nachdem ich viele Dinge in 
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meinem Kopfe getragen, daß ich nicht mehr eine öffent— 
liche Perſon bin und mit den Staatsangelegenheiten nichts 
mehr zu thun habe ... Ich hoffe, den Reſt meiner 
Tage damit zuzubringen, daß ich die Zuneigung der Bie— 
dermänner mir bewahre und die häuslichen Tugenden 
übe . .. Das Leben eines Landmannes iſt das angenehmſte 
von allen. Es iſt ehrenvoll, es iſt ergötzlich und bei 
verſtändigem Betrieb iſt es einträglich .. . Ich habe mich 
nicht allein von den öffentlichen Aemtern zurückgezogen, 
ich gehe in mich ſelbſt. Ich kann meine Blicke in die 
Einſamkeit werfen und auf den Fußſteigen des Privatlebens 
mit wahrer Herzensbefriedigung wallen. Auf Niemand 
neidiſch bin ich entſchloſſen mit Allen zufrieden zu ſein, 
und bei dieſer Stimmung werde ich ſanft den Strom 
meines Lebens hinabgehn, bis ich ſchlafe bei meinen 
Vätern“ ). 


Indem Waſhington ſo ſprach, drückte er nicht blos 


*) Waſh. an den Statthalter Clinton, Schriften IX. 1. 
An Lafayette, ibid. p. 17. An den General Knox, ibid. p. 21. 
An Alexander Spotswood, ibid. p. 323. 
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einen augenblicklichen Eindruck aus, den Genuß der Ruhe 
nach langer Mühe, den der Freiheit nach harter Unter- 
würfigkeit. Jenes rührige und ruhige Daſein des großen 
Grundeigenthümers, jene Arbeiten voll Nutzen und frei 
von Bekümmerniß, jene häusliche wenig beſtrittene und 
wenig verantwortliche Gewalt, jene ſchöne Eintracht zwi— 
ſchen dem verſtändigen Menſchen und der fruchtbaren Na— 
tur, jene würdige und einfache Uebung der Gaſtfreund— 
ſchaft, die ohne Anſtrengung gewonnenen edlen Vergnü— 
gungen des Anſehns und der Wohlthätigkeit, das war 
in der That ſein Geſchmack, der beſtändige Wunſch ſeiner 
Seele. Er hätte wahrſcheinlich dieſes Leben gewählt. Er 
erfreute ſich deſſen mit Allem, was die öffentliche Aner— 
kennung und der Ruhm hinzufügen können, die ſüß find 
trotz ihrer Zudringlichkeiten. 

Stets ernſt und von praktiſchem Geiſte, verbeſſerte er 
den Anbau ſeiner Güter, verſchönerte ſeine Wohnung, be— 
ſchäftigte ſich mit Lokalintereſſen Virginiens, zeichnete den 
Plan jener großen innern Schifffahrt, der einſt den ver— 
einigten Staaten die Hälfte der neuen Welt verſchaffen 
ſollte, ſtiftete Schulen, brachte feine Papiere in Ordnung, 
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unterhielt einen ausgebreiteten Briefwechſel und empfand 
ein großes Vergnügen unter feinem Dach, an ſeiner Ta— 
fel die alten Freunde aufzunehmen. „Das iſt mein 
Wunſch,“ ſchrieb er an einen von ihnen, wenige Tage nach 
feiner Rückkehr nach Mount-Vernon, „daß die gegenſeitige 
Freundſchaft und Achtung, die im Sturm des öffentlichen 
Lebens geſät und genährt worden ſind, in der Ruhe der 
Zurückgezogenheit nicht verwelken und vergehen mögen. 
Wir ſollten vielmehr die Abendſtunden unſers Lebens er— 
heitern, indem wir jene zarten Pflanzen pflegen und zur 
Vollkommenheit bringen, bevor ſte unter einen glücklicheren 
Himmelsſtrich verpflanzt werden“ ). 

Gegen das Ende des Jahres 1784 kam H. v. La— 
fayette nach Mount-Vernon. Waſhington hatte zu ihm 
eine wahrhaft väterliche Zuneigung; die zärtlichſte vielleicht 
von der ſein Leben eine Spur darbietet. Abgerechnet die 
geleiſteten Dienſte, die perſönliche Achtung, den Reiz des 
Charakters, abgerechnet ſelbſt die begeiſterte Hingebung, 
die H. v. Lafayette ihm bezeigte, dieſer junge, elegante, 


*) Waſh. an Jonathan Trumbull; Schriften IX. 5. 
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ritterliche Edelmann, der dem Hofe von Verſailles ent— 
ſchlüpft war, um den amerikaniſchen Pflanzern ſeinen 
Degen und ſein Vermögen zu bringen, gefiel Waſhington 
außerordentlich. Es war das für ihn, wie eine ſeiner 
Sache und ſeiner Perſon vom Adel der alten Welt dar— 
gebrachte Huldigung, wie ein Band zwiſchen ihm und 
jener ſo glänzenden, geiſtreichen, gefeierten franzöſiſchen 
Geſellſchaft. In ſeiner beſcheidenen Größe fühlte er ſich 
geſchmeichelt und zugleich bewegt, und ſeine Gedanken 
verweilten mit einer gefälligen Rührung auf dieſem jungen 
Freunde, der, einzig in ſeinem Leben, Alles verlaſſen hatte, 
um bei ihm zu dienen. 

„Im Augenblick unſerer Trennung,“ ſchrieb er ihm, 
„auf dem Wege während der Reiſe und ſeitdem zu jeder 
Stunde habe ich all die Liebe, Achtung und Zuneigung 
gefühlt, die mir der Lauf der Jahre, eine enge Freund— 
ſchaft und Ihr Verdienſt für Sie eingeflößt haben. 
Während unſre Wagen von einander ſich entfernten, fragte 
ich mich oft, ob ich Sie zum letzten Mal geſehn hätte; 
obgleich ich wünſchte, nein zu ſagen, antwortete meine 


Furcht mit ja. Ich rief meinem Geiſte die Tage meiner 
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Jugend zurück, und ich fand, daß ſte feit langer Zeit 
entflohn wären, um nicht mehr wiederzukehren, daß ich 
den Hügel hinabſtiege, den ich in zwei und fünfzig Jah— 
ren erklommen hätte; denn ich weiß, daß ich trotz meiner 
guten Körperbeſchaffenheit von einer Familie abſtamme, 
wo man kurze Zeit lebt, und daß ich bald erwarten muß, 
in das Grab meiner Väter zu ſinken. Dieſe Gedanken 
verdunkelten mir den Horizont und legten eine Wolke auf 
die Zukunft und folglich auf die Hoffnung, Sie wieder— 
zuſehn. Aber ich will mich nicht beklagen. Ich habe 
meinen Tag gehabt.“ ). 

Trotz dieſes traurigen Vorgefühls und ſeiner aufrich— 
tigen Liebe, wandte ſich ſein Sinn unabläſſig auf den 
Staat und die Angelegenheiten ſeines Landes. Man trennt 
ſich nicht von dem Orte, wo man einen hohen Platz ein— 
genommen hat. „Zurückgezogen von der Welt, wie ich 
es bin,, ſchrieb er im Jahre 1786, „geſtehe ich freimüthig, 
daß ich kein gleichgiltiger Zuſchauer bin“ **). Das Schau- 


*) Waſh. an Lafayette; Schriften IX. 77. 
) Waſh. an John Jap; Schriften IX. 189. 
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ſpiel betrübte und beunruhigte ihn tief. Die Konfödera— 
tion verfiel. Der Kongreß, ihr einziges Band, war ohne 
Macht und wagte nicht einmal die wenige zu gebrauchen, 
die ihm anvertraut war. Die moraliſche Schwäche des 
Menſchen geſellte ſich zur politiſchen Schwäche der Inftitus 
tionen. Die Staaten fielen ihren Feindſchaften, ihrem 


Mißtrauen, ihren engherzigen und ſelbſtſüchtigen Abſichten 


anheim. Die Verträge, welche die nationale Unabhängig— 


keit geheiligt hatten, erhielten nur eine unvollſtändige und 
prekäre Ausführung. Die in der alten und neuen Welt 
gemachten Schulden wurden nicht bezahlt. Die Abgaben, 
welche zu deren Abzahlung beſtimmt waren, floſſen nicht 
in den Staatsſchatz. Der Ackerbau ſiechte. Der Handel 
nahm ab. Anarchie verbreitete ſich. Im Lande ſelbſt, 
das aufgeklärt oder blind war, je nachdem man der Re— 
gierung oder dem Mangel an einer Regierung die Schuld 
gab, war die Unzufriedenheit allgemein. Reißend fiel 
das Anſehn der vereinigten Staaten in Europa. Man 
fragte ſich, ob es immer vereinigte Staaten geben werde. 
England nährte den Zweifel, der Stunde harrend, wo es 


davon Nutzen ziehen könnte. 
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Der Schmerz Waſhingtons war ſehr groß, voll Un— 
ruhe und Demüthigung, wie wenn er für die Ereigniſſe 
noch verantwortlich geweſen wäre. „Gott der Güte,“ rief 
er, da er die Unruhen von Maſſachuſetts vernahm, „was 
iſt der Menſch, daß in ſeinem Betragen ſo viel Unbeſtand 
iſt und Mangel an Treue? Geſtern vergoſſen wir unſer 
Blut, um Verfaſſungen zu erhalten, unter denen wir le— 
ben, Verfaſſungen unſrer Wahl, unſrer Hand! Und jetzt 
ziehn wir den Degen, ſie zu zerſtören! Die Sache iſt ſo 
unbegreiflich, daß ich Mühe habe, ſie für wirklich zu hal— 
ten und mich zu überzeugen, daß ich nicht unter der Täu— 
ſchung eines Traumes ſtehe ) . . . Als wir unfern Bund 
ſchloſſen, haben wir wahrſcheinlich eine zu gute Meinung 
von der menſchlichen Natur gehabt. Die Erfahrung lehrt 
uns, daß die Menſchen ohne Dazwiſchenkunft einer zwin— 
genden Gewalt auch die für ihr Glück am beſten berech— 
neten Maßregeln nicht annehmen und vollführen ... 


Von dem hohen Punkte, auf dem wir angekommen wa— 


*) Waſh. an David Humphreys; Schriften IX. 221. 
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ren, fo tief herabgeſunken zu fein, ift wirklich kränkend “) 
. . Mit der bitterſten Betrübniß, wie ich es oft gethan 
habe, den Tod unſers armen Generals Greene beweinend, 
habe ich mich kürzlich befragt, ob er es nicht ſelbſt vor— 
gezogen hätte, lieber aus dieſer Welt zu gehn, als den 
Auftritten beizuwohnen, die allzu wahrſcheinlich ſeine 
Landsleute zu beklagen haben“ **). 

Indeß der Gang der Ereigniſſe, das Fortſchreiten der 
ſtaatlichen Bildung fügten zu dieſem patriotiſchen Verdruß 
auch die Hoffnung, jene Hoffnung voll Unruhe und Ar— 
beit, die allein von der unendlichen Unvollkommenheit der 
menſchlichen Dinge den erhabnen Geiſtern geſtattet wird, 
die aber genügt ihren Muth aufrecht zu erhalten. Im 
ganzen Bunde ward das Uebel gefühlt, das Gegenmittel 
erkannt. Die Eiferſucht der Staaten, die Lokalintereſſen, 
die alten Gewohnheiten, die demokratiſchen Vorurtheile 
widerſtrebten ſehr den Opfern, die ihnen eine größere 


und ſtärkere Organiſation der Centralgewalt auflegen 


*) Waſh. an John Jay; Schriften IX. 167. 
au) Waſh. an Henry Knox; Schriften IX. 226. 
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mußte. Jedoch der Geift der Ordnung und Einheit, die 
Liebe zum amerikaniſchen Vaterlande, das Bedauern, daß 
man es in der Achtung der Welt ſinken ſah, der Wider- 
wille gegen die endloſen und unfruchtbaren monarchiſchen 
Bewegungen, die Augenſcheinlichkeit ihrer Uebel, die 
Kenntniß von ihren Gefahren, alle richtigen Gedanken, 
alle edlen Gefühle, die Waſhingtons Seele erfüllten, ver— 
breiteten ſich, wuchſen an Anſehn und bereiteten eine beſ— 
ſere Zukunft vor. Vier Jahre waren kaum ſeit dem Frie- 
den verfloſſen, der die erzwungene Unabhängigkeit geheiligt 
hatte, da verſammelte ſich, durch den Inſtinkt des Volkes 
herbeigeführt, ein Nationalkonvent zu Philadelphia mit 
dem Auftrag, die Bundesregierung umzugeſtalten. Den 
14. Mai 1787 eröffnet, wählte er noch denſelben Tag 
Waſhington zu feinem Präſidenten. Vom 14. Mai bis 
zum 17. September machte er, bei verſchloſſenen Thüren 
und unter den verſtändigſten und reinſten Geſinnungen be⸗ 
rathſchlagend, die je einem ſolchen Werke vorgeſtanden 
haben, die Verfaſſung, die ſeit fünfzig Jahren Amerika 
regiert. Den 30. April 1789, in dem Augenblicke, wo 
zu Paris die konſtituirende Verſammlung eröffnet ward, 
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ſchwor der einſtimmig gewählte Waſhington als Präftdent 
der Republik in Gegenwart der großen durch die Verfaſ— 
ſung eingeſetzten Gewalten, dieſelbe zu wahren und ins 
Leben zu ſetzen. 

Niemals iſt ein Menſch auf einem gradern Wege zum 
Gipfel emporgeſtiegen, noch vermöge allgemeineren Wun— 
ſches, noch mit einem ausgedehnteren und willfommneren 
Einfluß. Er zauderte lange. Als er den Befehl über 
das Heer abgab, hatte er laut verkündet und ſich auf⸗ 
richtig verſprochen, er werde den Staatsgeſchäften fern in 
Frieden leben. Seine Vorſätze aufzugeben, ſeine Neigung 
und Ruhe für einen ſehr ungewiſſen Erfolg zu opfern, 
vielleicht um der Inkonſequenz und des Ehrgeizes beſchul— 
digt zu werden, das koſtete ihn ungemeine Anſtrengung. 
Der Kongreß zögerte ſich zu verſammeln, die Wahl 
Waſhingtons zur Präſidentſchaft, obwohl bekannt, war 
ihm noch nicht amtlich angezeigt worden. „Was mich 
betrifft,“ ſchrieb er an ſeinen Freund Henri Knor, „ſo 
kann dieſer Aufſchub nur einer Friſt verglichen werden. 
Ich ſage es Ihnen im Vertrauen, denn bei der Welt 


würde ich wenig Glauben finden; all meine Schritte zu 
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dem Sitz der Regierung werden von Gefühlen begleitet 
ſein, die denen eines Verdammten ziemlich gleichen, der 
zum Ort der Hinrichtung geht; ſo ſehr widerſtrebt es 
mir, gegen den Abend eines faſt ganz im öffentlichen 
Dienſte verbrachten Lebens eine friedliche Wohnung zu 
verlaſſen, um mich in einen Ocean von Schwierigkeiten 
zu verſenken, ohne jenen Grad politiſcher Geſchicklichkeit, 
ohne jene Talente, jene Neigungen, die zur Führung des 


Steuerruders nöthig ſind“ ). 


Die Botſchaft kam; er reiſte ab. „Heute den 16. April 
um zehn Uhr habe ich Mount-Vernon, dem Privatleben, 
dem häuslichen Glücke Lebewohl geſagt, und das Herz 
überwältigt von ſchmerzlichern Gefühlen, als ich es aus— 
zudrücken vermag, bin ich nach New-Pork gereiſt, ent— 
ſchloſſen meinem Lande zu dienen, indem ich ſeiner Auf— 
forderung gehorche, aber mit wenig Hoffnung, feiner Er— 


wartung zu entſprechen“ **). 


*) Waſh. an Henri Knox; Schriften IX. 488. 
a) Waſh. Tagebuch; Schriften X. 461. 
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Seine Reiſe war ein Triumph; auf dem Wege, in 
den Städten lief die ganze Bevölkerung herbei und jauchzte 
ihm zu, indem ſie zugleich für ihn betete. Auf einer 
zierlich geſchmückten Barke, die dreizehn Piloten im Na— 
men der dreizehn Staaten zu Ruderern hatte, kam er nach 
New⸗Mork, von Abgeordneten des Kongreſſes unter einem 
ungeheuren Zuſammenlauf in den Hafen und an das Ufer 
geleitet: ſeine innere Stimmung blieb dieſelbe. „Die Be— 
wegung der Fahrzeuge,“ ſagt er in ſeinem Tagebuche, 
„das Schanzkleid der Schiffer, die Geſänge der Muftfer, 
der Lärm des Geſchützes, die Beifallsbezeigungen, die das 
Volk bis zum Himmel ſandte, während ich längs der 
Kais hinfuhr, haben meine Seele mit ebenſo peinlicher 
als ſüßer Aufregung erfüllt, denn ich dachte an die ganz 
entgegengeſetzten Auftritte, die vielleicht eines Tages vor— 
fallen würden, trotz der Anſtrengungen, die ich gemacht 
haben könnte, um das Gute zu vollbringen“ ). 

Faſt anderthalb Jahrhundert vorher hatten an den 
Ufern der Themſe eine gleiche Menge und ähnliche Bei— 


*) Waſh. Tadebuch; Marſhall, Leben Waſh.; V. 68. 
Guizots Schriften. I. 6 
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fallsbezeigungen Kromwell, Protektor der englifchen Re— 
publik, nach Weſtminſter begleitet. „Welcher Zuſammen— 
lauf! Welch fröhlicher Zuruf!“ ſagten ſeine Schmeichler; 
und Kromwell antwortete: „Noch mehr würde es geben, 
wenn man mich aufknüpfen ließe.“ 

Sonderbare Aehnlichkeit, herrlicher Unterſchied zwiſchen 
den Empfindungen und Worten des großen verderbten 
und des großen tugendhaften Mannes. 

Waſhington war mit Recht wegen der Aufgabe, die 
er übernahm, in Unruhe. Die höchſte Ehre der Menſch— 
heit iſt die Einſicht des Weiſen verbunden mit der Hin— 
gebung des Helden. Kaum gebildet trat die Nation, die 
er zur Unabhängigkeit geführt hatte, und die von ihm 
eine Regierung verlangte, in eine jener geſellſchaftlichen 
Umgeſtaltungen, durch welche die Zukunft ſo dunkel und 
die Staatsgewalt ſo gefahrvoll wird. 

Es iſt eine oft wiederholte und allgemein zugelaffene: 
Behauptung, daß in den engliſchen Kolonieen vor ihrer 
Trennung vom Mutterſtaate der Zuſtand der Geſellſchaft 
und der Geiſter weſentlich republikaniſch und alles bereit 


war für dieſe Form der Regierung. 


83 

Aber die republikaniſche Form hat in der That ganz 
verſchiedene Geſellſchaften regiert; und die nämliche Geſell— 
ſchaft kann große Veränderungen erfahren, ohne darum 
aufzuhören als Republik zu beſtehn. | 

Die englifchen Kolonieen zeigten ſich alle faſt gleich— 
ſehr entſchieden zu Gunſten der republikaniſchen Verfaſſung. 
Im Norden und Süden der Union, in Virginien und 
den Karolinas, wie in Konnektikut und Maſſachuſetts war 
die öffentliche Meinung in Bezug auf die Verfaſſungsform 
dieſelbe. 

Aber, und man hat es oft bemerkt, in ihrer geſell— 
ſchaftlichen Geſtaltung, in dem Zuſtande und den Ver— 
bindungen ihrer Bewohner unter einander waren dieſe 
Kolonieen ſehr verſchieden. 

Im Süden, beſonders in Virginien und den Karo— 
linas, gehörte der Boden im Allgemeinen großen Grund— 
beſitzern, die von Sklaven und kleinen Anbauern umgeben 
waren. Die Subſtitution und das Erſtgeburtsrecht ſorgten 
dort für den Fortbeſtand der Familien. Die Kirche war 
ein Glied des Staats und von ihm mit Einkünften ver⸗ 


ſehn. Die bürgerliche Geſetzgebung Englands mit dem ſo 
6* 
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ſtarken Gepräge ihres Urſprungs aus dem Lehnsweſen war 
faſt gänzlich beibehalten worden. Der geſellſchaftliche Zu— 
ſtand war ariſtokratiſch. 

Im Norden dagegen, in Maſſachuſetts, Konnektikut, 
New⸗Hampſhire, Rhode⸗Island x., hatten die flüchtigen 
Puritaner ihre demokratiſche Strenge und ihren religiöſen 
Eifer mitgebracht und eingepflanzt. Dort gab es keine 
Sklaverei, keine großen Grundbeſitzer mitten unter einer 
niedrigeren Bevölkerung; keine Unbeweglichkeit im Beſitz 
des Bodens; keine hierarchiſch gegliederte und im Namen 
des Staats fundirte Kirche, keine geſetzlich feſtgeſtellten und 
aufrecht gehaltenen geſellſchaftlichen Vorrechte. Der Menſch 
war ſeinen Arbeiten und der göttlichen Gnade überlaſſen. 
Der Geiſt der Unabhängigkeit und Gleichheit war vom 
religiöfen Leben ins bürgerliche übergegangen. 

Indeß ſchwächten ſelbſt in den Kolonieen des Nordens, 
die unter der Herrſchaft der puritaniſchen Grundſätze ſtan— 
den, viel zu wenig bemerkte andre Urſachen dieſen Charakter 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes und beſchränkten einiger— 
maßen ſeine Entwicklung. Weit, ſehr weit vom religiös— 


demokratiſchen Geiſte war der rein politiſch-demokratiſche 
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Geiſt entlegen. So heftig, ſo unlenkbar der erſtere ſein 
mag, er ſchöpft aus ſeinem Urſprunge und bewahrt in 
ſeinen Handlungen ein mächtiges Element der Unterord— 
nung und Ordnung, die Ehrfurcht. Trotz ihres Stolzes 
beugten ſich die Puritaner täglich vor einem Herrn, unter— 
warfen ihm ihre Gedanken, ihr Herz, ihr Leben; und 
als ſie auf den amerikaniſchen Geſtaden ihre Unabhängig— 
keit gegen weltliche Gewalten nicht mehr zu vertheidigen 
hatten, als ſie ſich ſelbſt in Gegenwart Gottes regierten, 
da bekämpfte die Aufrichtigkeit ihres Glaubens, die Strenge 
ihrer Sitten die Neigung des demokratiſchen Geiſtes zum 
Uebermuth des Einzelnen und zur Unordnung. Jene ſo 
überwachten, ſo häufig wechſelnden Obrigkeiten hatten 
doch einen Stützpunkt, der ſie feſt, oft ſelbſt hart in der 
Ausübung ihres Amtes machte. Im Schooße dieſer auf 
ihre Rechte ſo eifrigen Familien, die jedem politiſchen 
Schaugepränge, jeder zugeſtandenen Größe feind ſich zeig— 
ten, war die väterliche Gewalt ſtark und hochgeachtet. Das 
Geſetz heiligte ſie, anſtatt ſie zu begrenzen. Die Subſtitu— 
tion, die Ungleichheit der Theilungen waren unterſagt; 


aber der Vater beſtimmte unbeſchränkt über ſein Vermögen 
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und vertheilte es nach ſeinem Belieben unter die Kinder. 
Im Allgemeinen hatte ſich die Civilgerichtsbarkeit den 
politiſchen Grundſätzen nicht untergeordnet und bewahrte 
das Gepräge der alten Sitten; ſo daß der demokratiſche 
Geiſt, obſchon vorwiegend, doch überall Schranken und 
Gegengewichte fand. 

Im Verborgenen ward ſeine Gegenwart und ſeine Herr— 
ſchaft gehemmt durch einen übrigens materiellen, vorüber— 
gehenden aber entſcheidenden Umſtand. In den Städten gab 
es keine Menge, auf dem Lande eine Bevölkerung, die um 
die vornehmſten Pflanzer herum wohnte, denen der Bo⸗ 
den gemeiniglich überlaſſen worden und die obrigkeitlichen 
Stellen anvertraut waren. Die geſellſchaftlichen Grund— 
ſätze waren demokratiſch; die Lage der Einzelnen war es 
wenig. Die Werkzeuge fehlten für die Anwendung der 
Prinzipien. Der Einfluß beruhte noch auf hoher Stel— 
lung. Von der andern Seite wog die Zahl noch nicht 
genug, um das Gleichgewicht zu halten. 

Aber den Lauf der Dinge beſchleunigend, gab die 
Revolution der amerikaniſchen Geſellſchaft eine allgemeine 


und raſche Bewegung im demokratiſchen Sinne. 
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In den Staaten, wo das ariſtokratiſche Prinzip noch 
mächtig war, wie in Virginien, ward es unmittelbar an— 
gegriffen und beſiegt. Die Subſtitution verſchwand. Die 
Kirche verlor nicht blos ihre Privilegien, ſondern auch 
ihre amtliche Stellung im Staate. Das Wahlprinzip 
nahm von der ganzen Regierung Beſitz. Das Stimm— 
recht erhielt eine große Ausdehnung. Die Civilgerichts— 
barkeit neigte ſich, ohne eine gänzliche Umgeſtaltung zu 
erfahren, mehr und mehr zur Gleichheit. 

Der Fortſchritt der Demokratie war noch entſchiedener 
in den Ereigniſſen als in den Geſetzen. Im Schooß der 
Städte nahm die Bevölkerung bedeutend zu und mit der 
Bevölkerung die Menge. In den Gefilden gegen Weſten 
jenſeit des Alleghanhs bildeten ſich durch eine ununter— 
brochene und beſchleunigte Bewegung der Auswanderung 
neue Staaten oder ſie wurden vorbereitet, voll von einem 
zerſtreuten Volke, das ſein Glück ſuchte, überall im Kampf 
mit den herben Kräften der Natur und dem trotzigen 
Haſſe der Wilden, ſelbſt halbwild, fremd den Behutſam— 
keiten einer zuſammengedrängten und verfeinerten Geſell— 


ſchaft, der Selbſtſucht ſeiner Vereinzelung und ſeiner Lei— 
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denſchaften überlaſſen, kühn, ſtolz, roh, heftig. Ueberall 
alſo, am Rande des Meers, wie im Innern des Feſtlan— 
des, in den großen Mittelpunkten der Bevölkerung und in 
den kaum geöffneten Wäldern, im Schooße der Handels— 
thätigkeit und des Landlebens wuchs die Zahl, das ein— 
fache Individuum, perſönliche Unabhängigkeit, urſprüng⸗ 
liche Gleichheit, kurz alle demokratiſche Elemente; ſie er— 
weiterten ſich, nahmen im Staat und ſeinen Einrichtungen 
die Stelle ein, die man ihnen vorbereitet hatte, die ſie 
aber anfangs nicht beſaßen. 

Und in dem Gebiete der Erkenntniß riß die nämliche, 
weit heftigere Bewegung die Geiſter mit ſich fort und die 
Thaten eilten den Ideen weit voraus. Ja ſelbſt in den 
am meiſten civiliſirten und verſtändigſten Staaten gewan— 
nen die radikalſten Theorieen nicht nur Gunſt, ſondern 
Macht. „Die Länder der vereinigten Staaten ſind vor den 
Konfiskationen Großbritanniens durch die Anſtrengungen 
Aller gerettet worden; fie müſſen das gemeinfchaftliche Ei— 
genthum Aller ſein. Wer ſich dieſem Grundſatz wider— 
ſetzt, iſt ein Feind der Gerechtigkeit und verdient vom An— 
geſicht der Erde vertilgt zu werden ... Man muß alle 
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Schulden, öffentliche und private, vernichten und Ackerge— 
ſetze geben, was durch nicht fundirtes Papiergeld mit 
erzwungenem Umlauf geſchehen kann“ *). Dieſe demagogi— 
ſchen Träume wurden in Maſſachuſetts, Konnektikut, New— 
Hampſhire von einem beträchtlichen Theile des Volks an— 
genommen; 12 oder 15000 Menſchen ergriffen die Waf— 
fen, um ſie zu verwirklichen, und das Uebel erſchien ſo 
ernſthaft, daß Jefferſons vertrauteſter Freund, ein Mann, 
den die demokratiſche Partei ſpäter unter ihre Hauptführer 
zählte, daß Madiſon die amerikaniſche Geſellſchaft faſt für 
verloren hielt und kaum einige Hoffnung zu behalten 


wagte **). 


Zwei Kräfte wirken für die Erhaltung und Entwickelung 
des Lebens eines Volkes, ſeine bürgerliche Einrichtung 
und ſeine politiſche Verfaſſung. Dieſe fehlte dem werden— 
den amerikaniſchen Staate noch mehr als die erſtere. Denn 


in jener ſo aufgeregten, untereinander ſo wenig verbun— 


*) Der General Knox an Waſh.; Schriften IX. 207. 
) Madiſon an Waſh.; Schriften IX. 208. 
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denen Geſellſchaft war die alte Regierung verſchwunden, 
die neue noch nicht gebildet. Ich habe die Nichtigkeit des 
Kongreſſes erwähnt, des einzigen Bandes der Staaten, 
der einzigen Centralgewalt, einer Gewalt ohne Recht, 
ohne. Kraft, die zwar Verträge unterzeichnete, Geſandten 
ernannte, öffentlich bekannt machte, daß das Gemeinwohl 
die und die Geſetze und Auflagen, das und das Heer er— 
fordere, die aber für ſich weder Geſetze geben durfte, noch 
Richter und Beamte zur Anwendung ihrer Geſetze, noch 
Auflagen zur Bezahlung ihrer Geſandten, ihrer Beamten, 
ihrer Richter, noch Truppen hatte, um ihre Auflagen 
beizutreiben und ihren Geſetzen, ihren Richtern, ihren 
Beamten Achtung zu oerſchaffen. Der politiſche Zuſtand 
war noch ſchwächer, noch ſchwankender als der ſoziale. 
Gegen dieſes Uebel wurde die Verfaſſung gemacht, 
um der Union eine Regierung zu geben. Sie richtete 
zweierlei aus. Die Centralregierung wurde verwirklicht 
und zu dem ihr gebührenden Range erhoben. Sie befreite 
dieſelbe von den Regierungen den einzelnen Staaten, über— 
trug ihr eine direkte Einwirkung auf die Bürger ohne 


Dazwiſchenkunft der Lokalgewalten, und ſicherte ihr die 
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zur Ausführung ihres Willens nöthigen Mittel: Auflagen, 
Richter, Beamte, Soldaten. In ihrer eignen innern Ein— 
richtung wurde die Centralregierung wohl aufgefaßt und 
abgewogen; die Rechte und die Beziehungen der verſchiede— 
nen Gewalten wurden mit großem Verſtand und guter 
Kenntniß der Bedingungen der politiſchen Ordnung und 
Lebenskraft geregelt, wenigſtens in Bezug auf die republi— 


kaniſche Form und die Geſellſchaft, der ſie angepaßt waren. 


Wenn man die Verfaſſung der vereinigten Staaten 
mit der Anarchie vergleicht, aus der ſie hervorging, ſo 
wird man nicht müde, die Weisheit ihrer Urheber und 
das Geſchlecht zu bewundern, das dieſe gewählt hatte und 


ſie unterſtützte. 


Aber die angenommene und bekannt gemachte Ver— 
faſſung war noch ein bloßes Wort. Sie gab Waffen 
gegen das Uebel, aber das Uebel beſtand noch. Die 
großen Gewalten, welche ſie ſchuf, fanden ſich Thatſachen 
gegenüber, die ihr vorangegangen waren und ſie ſo nothwen— 
dig gemacht hatten, Parteien gegenüber, die aus jenen 


Thatſachen entſprungen waren, und die ſich die Geſellſchaft, 
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ja die Verfaſſung ſtreitig machten, um ſie in ihrem Sinne 
zu geſtalten. 

Beim erſten Anblick überraſcht der Name dieſer Par— 
teien. Föderaliſt und Demokrat, zwiſchen dieſen beiden 
Eigenſchaften und Beſtrebungen gibt es keinen weſentlichen 
und wahren Gegenſatz. In Holland hat die demokratiſche 
Partei im 17. Jahrhundert, in der Schweiz noch in un— 
ſern Tagen das Bundesband, die Centralregierung, ſtark 
machen wollen ; Dagegen Die ariftofratifche Partei trat an 
die Spitze der lokalen Regierungen und vertheidigte ihre 
Souveränität. Das holländiſche Volk unterſtützte Wilhelm 
von Naſſau und die Statthalterſchaft gegen Johann van 
Witt und die Großbürger der Städte. Die Patrizier 
von Schwyz und Uri ſind die hartnäckigſten Gegner der 
Tagſatzung und ihrer Macht. 

Die amerikaniſchen Parteien haben ſich in ihrem 
Kampfe oft anders benannt. Die demokratiſche Partei 
maßte ſich den republikaniſchen Titel an und behandelte 
die andre als monarchiſch, monokratiſch. Die Föderaliſten— 
partei hieß ihre Gegner Anti-Unioniſten. Sie klagten 


ſich wechſelſeitig an, die eine ſtrebte nach der Monarchie, 
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die andre nach der Vereinzelung, die eine wollte die Re— 
publik, die andere die Union zerſtören. 

Ein fanatiſches Vorurtheil oder eine Kriegsliſt: beide 
Parteien wollten aufrichtig die Republik und den Zuſam— 
menhang der Staaten. Die Namen, welche ſie ſich gaben, 
um ſich in Verruf zu bringen, waren noch unrichtiger, 
als ihre urſprünglichen Benennungen unvollſtändig und 
zur Unzeit einander entgegengeſetzt waren. 

Praktiſch und in Bezug auf die unmittelbaren Ange— 
legenheiten des Landes unterſchieden ſie ſich weniger als 
ſie es in ihrem Haſſe ſagten und dachten. Im Grunde 
war zwiſchen den beiderſeitigen Prinzipien und Tendenzen 
der Unterſchied weſentlich, dauernd. Die föderaliſtiſche 
Partei war zugleich ariſtokratiſch, dem Uebergewicht der 
höhern Klaſſen wie einer kräftigen Centralgewalt günſtig. 
Die demokratiſche Partei war zugleich die lokale und wollte 
ſowol die Herrſchaft der Menge als die faſt gänzliche Un— 
abhängigkeit der einzelnen Regierungen. 

So handelte es ſich unter ihnen um die ſoziale und 
die politiſche Ordnung, um die Verfaſſung der Geſellſchaft 
wie um die ihrer Regierung. So ſtellten ſich die oberſten, 
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ewigen Fragen, welche die Welt bewegt haben und be— 
wegen werden und die ſich an das weit höhere Problem 
über die Natur und Beſtimmung des Menſchen knüpfen, 
zwiſchen die amerikaniſchen Parteien und verbargen ſich 
unter ihren Namen. 

Unter jener alſo aufgeregten und gährenden Geſellſchaft 
unternahm es Waſhington, ohne Ehrgeiz, ohne Täuſchung, 
nicht ſowol aus Neigung als aus Pflicht und mehr auf 
die Wahrheit vertrauend, als auf Erfolg rechnend, die 
Regierung, die eine geſtern entſtandne Verfaſſung dekretirt 
hatte, zu leiten. 

Er kam zur höchſten Gewalt, bekleidet mit einem un— 
geheuren, anerkannten, ſelbſt von ſeinen Gegnern zuge— 
ſtandnen Einfluß. Aber er ſelbſt hat jenes tiefe Wort 
geſprochen: „Einfluß iſt nicht Regierung!“ “) 

In dem Kampfe der Parteien beſchäftigte ihn wenig, 
was ſich auf die Geſtaltung des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
bezog. Das ſind dunkle, verborgne Fragen, die deutlich 
nur dem Nachſinnen des Philoſophen ſich offenbaren, wenn 


*) Waſh. an Henri Lee; Schriften IX. 204. 
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er die menſchlichen Geſellſchaften unter all ihren Formen 
und zu all ihren Zeiten vor ſeinen Augen hat vorübergehn 
laſſen. Waſhington war mit ſolcher Betrachtung und 
mit der Wiſſenſchaft nicht ſehr vertraut. Im Jahre 1787 
hatte er, bevor er ſich auf den Konvent von Philadelphia 
begab, zur eigenen Belehrung unternommen die Verfaſſung 
der hauptſächlichſten Konföderationen alter und neuer Zeit 
zu ſtudiren, und der unter ſeinen Papieren gefundene 
Auszug dieſer Arbeit bezeugt, daß er mehr Thatſachen 
geſammelt hatte zur Unterſtützung einfacher Verſtandesbe— 
griffe, als in die innerſte Natur dieſer vielfach zuſammen— 
geſetzten Verbindungen eingedrungen war. | 
Ferner, von Natur neigte ſich Waſhington eher zum 
demokratiſchen Zuſchnitt der Geſellſchaft als zu jedem an— 
dern. Mehr ein richtig urtheilender als ein umfaſſender 
Geiſt, gerechtes und ruhiges Herzens, voll von Würde, 
aber frei von jeder leidenſchaftlichen und hochmüthigen An- 
maßung, mehr nach Anſehn trachtend als nach Herrſchaft, 
behagte die Billigkeit und Einfachheit der demokratiſchen 
Grundſätze und Sitten ſeinen Neigungen und befriedigte 


ſeine Vernunft, ohne ihn im Geringſten zu verletzen oder 
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einzuengen. Er bekümmerte ſich nicht mit den Parteigän— 
gern des ariſtokratiſchen Syſtems zu unterſuchen, ob ge— 
lehrtere Kombinationen, Klaſſifikationen, Vevorrechtungen, 
künſtliche Schranken zur Aufrechthaltung der Geſellſchaft 
nöthig wären. Er lebte ruhig unter einem gleichen und 
ſouveränen Volke, deſſen Herrſchaft er geſetzmäßig fand 
und der er ſich ohne Anſtrengung unterwarf. 

Aber wenn die Frage von der geſellſchaftlichen Ord— 
nung zur politiſchen überging, wenn es ſich um die Ge— 
ſtaltung der Regierung handelte, war er entſchieden Fö— 
deraliſt, den lokalen und Volksanſprüchen entgegen, er— 
klärter Parteigänger der Einheit und Kraft der Central— 
gewalt. 

Er erhob ſich unter dieſem Banner und um daſſelbe 
triumphiren zu laſſen. 

Jedoch ſeine Erhebung war keineswegs der Sieg einer 
Partei und flößte Niemandem Freud' oder Schmerz ein. 
In den Augen nicht allein des Publikums, ſondern auch 
ſeiner Anhänger ſtand er außer und über den Parteien: 
„als der einzige Mann in den vereinigten Staaten,“ ſagt 


Jefferſon, „der das Vertrauen Aller beſaß ... es gab 
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feinen andern, der für etwas mehr als einen Barteis 
führer gegolten hätte“ *). | 

Er war beſtändig bemüht dieſes ſchöne Vorrecht zu 
erwerben: „Ich will meinen Geiſt und meine Hand- 
lungen, die das Reſultat meines Nachdenkens ſind, ſo frei 
und unabhängig bewahren wie die Luft ...*). Wenn 
es mein unvermeidliches Loos iſt, die öffentlichen Angele— 
genheiten zu verwalten, jo werde ich zur Präſidentſchaft 
ohne jegliche vorherige Verpflichtung über irgend einen 
Gegenſtand gelangen .. .**). Was man auch in Bezug 
auf mich veröffentliche, ich werde mich ale rächen, ich 
weiß nicht einmal, ob ich mich je rechtfertigen werde . . . 1); 
alles das iſt nur Nahrung für Deklamationen ... 4). 
Die Geiſter der Menſchen find ebenfo verſchieden als ihre 
Geſichter; ſind die Beweggründe ihrer Handlungen rein, 


ſo kann man ihre Gedanken ihnen nicht mehr zum Ver— 


*) Jefferſon's Memoiren. IV. 481. 

a Waſh. an Benjamin Harriſon; Schriften IX. 84. 
e) An denſelben; ibid. p. 476. 

+) Waſh. an William Goddard; ibid. IX. p. 108. 
++) Waſh. an Samuel Vaughan; ibid. p. 148. 
Guizots Schriften. 1. ri 
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brechen anrechnen als ihre Züge . . .). Die Verſchie— 
denheit der Anſichten in politiſchen Dingen iſt unver— 
meidlich und vielleicht in gewiſſem Grade nothwendig ... * *). 
Aber ich fühle einen lebhaften Unwillen, wenn ich ſehe, 
wie Männer von Talent, eifrige Patrioten, die im Allge— 
meinen denſelben Zweck ſich ſetzen und ihn mit gleich red— 
lichen Abſichten verfolgen, nicht mehr Nachſicht und Milde 
in ihren Urtheilen über ihre gegenſeitigen Meinungen und 
Handlungen zeigen“ ***). So jeder perſönlichen Polemik, 
den Leidenſchaften und Vorurtheilen ſeiner Freunde wie 
ſeiner Gegner fremd, ſetzte er ſeine ganze Politik darein, 
dieſe Stellung zu bewahren; und er gab dieſer Politik 
den wahren Namen, er nannte ſie „die richtige Mitte“ +), 

Es iſt viel, die richtige Mitte halten zu wollen; aber 
ſelbſt ein geſchickter und feſter Wille genügt dabei nicht 
immer. Waſhington kam damit ebenſoſehr durch die na— 


türliche Richtung ſeines Geiſtes und Charakters als weil 


*) Waſh. an Benjamin Harriſon, ibid. p. 475. 
) Waſh. an Alex. Hamilton; ibid. X. p. 283. 
k) Waſh. an Thomas Jefferſon; ibid. p. 280. 
1) Waſh. an Lafapette; Schriften X. 236. 
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er es ſich vorgenommen hatte, zum Ziele; er ſtand wirk— 
lich außerhalb der Parteien, und indem ſein Land ſo 
urtheilte, huldigte es nur der Wahrheit. 

Als ein Mann der Erfahrung und That, beſaß er 
eine bewundernswerthe Richtigkeit und nichts von ſyſte— 
matiſcher Anmaßung der Gedanken. Kein vorgefaßter Ent— 
ſchluß, kein ſchon zuvor ausgeſprochenes Prinzip leitete 
ihn. Ebenſo war nichts von logiſcher Strenge in ſeinem 
Weſen, kein Streit aus Eigenliebe oder geiſtiger Ne— 
benbuhlerſchaft. Wenn er ſiegte, ſo war der Erfolg für 
ſeine Gegner weder eine verlorne Wette noch eine gänz— 
liche Verdammung. Nicht im Namen der Ueberlegenheit 
ſeines Geiſtes triumphirte er, ſondern im Namen der 
Dinge ſelbſt und ihrer Nothwendigkeit. 

Indeß war ſein Triumph nicht ein Ereigniß ohne 
ſittliches Verdienſt, das einfache Ergebniß der Geſchick— 
lichkeit, der Macht oder des Glückes. Jeder Theorie fremd 
hatte er Glauben an die Wahrheit und nahm ſie zur 
Richtſchnur ſeines Benehmens. Er verfolgte nicht den 
Sieg der einen Idee gegen die Parteigänger der entgegen— 


geſetzten; aber er handelte ebenſowenig blos im Namen 
7 * 
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des Intereſſes und nur in der Abſicht auf Erfolg. Er 
that nichts, wo er nicht Fug und Recht zu haben meinte, 
ſo daß ſeine Handlungen, die keinen ſyſtematiſchen, für 
ſeine Gegner demüthigenden Charakter trugen, nichtsdeſto— 
weniger einen moraliſchen Charakter hatten, der Achtung 
gebot. 

Uebrigens hatte man von ſeiner völligen Uneigen— 
nützigkeit die tiefſte Ueberzeugung; eine große Einſicht, 
welcher die Menſchen ſich gern vertrauen, eine ungeheure 
Kraft, welche die Seelen an ſich zieht und zugleich die 
Intereſſen ſichert, die gewiß ſind, perſönlichen und ehr— 
geizigen Abſichten nicht aufgeopfert oder zu ihren Werk— 
zeugen gebraucht zu werden. 

»Sein erſter Akt, die Bildung ſeines Kabinets, war 
der glänzendſte Beweis ſeiner Unparteilichkeit. Vier Män— 
ner wurden dazu berufen; Hamilton und Knox von der 
föderaliſtiſchen, Jefferſon und Randolph von der demo— 
kratiſchen Seite. Knor war ein braver Soldat, ein mit— 
telmäßiger und gelehriger Kopf, Randolph ein ſchwankender 
Charakter, von zweifelhafter Redlichkeit und wenig Treue; 


Jefferſon und Hamilton waren beide rechtſchaffen, aufrich- 
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tig, leidenschaftlich, geſchickt, die wahren Führer der beiden 
Parteien. | 

Hamilton muß unter die Männer gezählt werden, die 
am beſten die Lebensprinzipien und Grundbedingungen 
des Staates gekannt haben: nicht eines mittelmäßigen 
Staates, ſondern eines ſolchen, der ſeiner Aufgabe und 
ſeines Namens würdig iſt. Es gibt in der Verfaſſung 
der vereinigten Staaten kein Element der Ordnung, Kraft, 
Dauer, bei dem er nicht bedeutend mitgewirkt hätte, um 
es einzuführen und überwiegend zu machen. Vielleicht 
zog er die monarchiſche Form der republikaniſchen vor. 
Vielleicht hat er manchmal am Erfolg des in ſeinem 
Lande unternommenen Verſuchs gezweifelt. Vielleicht auch 
war er, fortgeriſſen von ſeiner lebhaften Einbildungskraft 
und der logiſchen Hitze feines Denkens, bisweilen aus— 
ſchließend in ſeinen Anſichten und übertrieben in ſeinen 
Auseinanderſetzungen. Aber von einem Charakter, der 
ehenſo erhaben war wie fein Geiſt, diente er treu der 
Republik und arbeitete daran, ſie zu gründen, nicht ſie 
zu entnerven. Seine Ueberlegenheit beſtand darin, zu 


wiſſen, daß natürlich und nach dem Grundgeſetz der Dinge 
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die Regierungsgewalt oben, an der Spitze der Geſellſchaft 
ſteht, daß ſie nach dieſem Geſetz eingerichtet werden muß 
und daß jedes entgegengeſetzte Syſtem und jede entgegen— 
geſetzte Bemühung früh oder ſpät in die Geſellſchaft ſelbſt 
Verwirrung und Schwäche bringt. Sein Irrthum beſtand 
darin, zu feſt, mit anınapenber Sartnältgret an den Bei- 
ſpielen der britiſchen Verfaſſung zu halten, bei dieſen 
Beiſpielen manchmal dem Guten wie dem Böſen, den 
Prinzipien und den Mißbräuchen, dieſelbe Autorität zu— 
zuertheilen und der Mannigfaltigkeit der politiſchen Formen, 
der Biegſamkeit der menſchlichen Geſellſchaft nicht einen 
genügenden Antheil und ein hinlänglich kühnes Vertrauen 
zu ſchenken. Es gibt Zeiten, wo das politiſche Genie 
darin beſteht, das Neue nicht zu fürchten, indem man das 
Ewige ehrt. 

Die demokratiſche Partei, nicht der unruhigen und 
rohen Demokratie des Alterthums oder des Mittelalters, 
ſondern der großen modernen Demokratie, hat keinen 
treueren und hervorragenderen Vertreter als Jefferſon. Ein 
warmer Freund der Menſchheit, der Freiheit, der Wiſſen— 
ſchaft, auf ihren Werth wie auf ihr Recht vertrauend, 
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tiefgerührt von den Ungerechtigkeiten, welche die Menge 
erfahren hat, von den Leiden, die ſie erduldet, und fort— 
während mit bewundrungswürdiger Uneigennützigkeit damit 
beſchäftigt, dieſelben wieder gut zu machen oder ihre Rück— 
kehr zu hindern; die Regierungsgewalt wie eine verdäch— 
tige Nothwendigkeit annehmend, faſt wie ein Uebel gegen 
ein Uebel, und bemüht ſie nicht allein in Schranken zu 
halten, ſondern ſie auch geringer zu machen; mißtrauiſch 
auf jede Größe, jeden Glanz des Einzelnen, wie eine 
nahe Uſurpation; von offnem, wohlwollendem, nachſich— 
tigem Herzen, obwohl ſchnell wider die Gegner ſeiner Partei 
eingenommen und reizbar; ein kühner, lebhafter, ſinn— 
reicher, wißbegieriger Geiſt, mehr ſcharfſinnig als vor— 
ſichtig, aber zu verſtändig um die Dinge bis aufs Aeußerſte 
zu treiben und fähig gegen die dringende Noth und Ge— 
fahr eine Klugheit und Feſtigkeit wiederzugewinnen, die ſie 
vielleicht verhindert hätten, wenn ſie früher und auf eine 
allgemeinere Weiſe in Anwendung gekommen wären. 

Es war kein leichtes Unternehmen, dieſe beiden Män— 
ner einig zu erhalten und gemeinſchaftlich in ein und dem— 


ſelben Kabinet wirken zu laſſen. Die ſo kritiſche Lage 
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der Dinge in der erſten Zeit der Verfaſſung und Waſhing— 
ton's unparteiiſches Ueberwicht konnten allein dahin kom— 
men. Er trachtete danach mit fortwährender Beharrlich— 
keit und Klugheit. Im Grunde gab er Hamilton und 
ſeinen Grundſätzen entſchieden den Vorzug. „Einige Per— 
ſonen,“ ſagte er, „betrachten ihn als einen ehrgeizigen 
und folglich gefährlichen Menſchen. Er ſei ehrgeizig, ich 
gebe es gern zu; aber es iſt jener lobenswerthe Ehrgeiz, 
der den Menſchen treibt, überall ſich auszuzeichnen, wo 
er Hand anlegt. Er iſt unternehmend, von raſcher Auf— 
faſſung und großer Beurtheilungskraft gleich auf den erſten 
Blick“ *). Aber blos im Jahre 1798, in der Freiheit 
ſeiner Zurückgezogenheit, ſprach ſich Waſhington ſo aus. 
So lange er bei den Geſchäften und unter ſeinen beiden 
Staatsſekretären war, beobachtete er gegen ſie die äußerſte 
Behutſamkeit und bezeigte ihnen gleich viel Vertrauen. Er 
hielt ſie beide für aufrichtig und fähig, beide dem Lande 
und ſich nothwendig. Nicht allein war Jefferſon für ihn 
ein Band, ein Mittel des Einfluſſes auf die Volkspartei, 


*) Waſh. an John Adams. Schriften XI. 312. 
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die nicht zögerte die Oppoſition zu werden, fondern er 
bediente ſich ſeiner auch grade im Innern der Regierung 
als eines Gegengewichtes wider die Beſtrebungen und be— 
ſonders wider die manchmal übertriebenen und unüberlegten 
Worte Hamilton's und ſeiner Freunde. Er ſprach ſie und 
befragte jeden beſonders über die Geſchäfte, die ſie zu— 
ſammen behandeln ſollten, um im Voraus die Verſchie— 
denheit der Meinungen zu entfernen oder ſie zu ſchwächen. 
Er wußte das Verdienſt und die Popularität beider bei 
ihrer Partei zum allgemeinen Beſten der Regierung, ja 
zu ihrem gegenſeitigen Nutzen zu kehren. Geſchickt ergriff 
er alle Gelegenheiten fie in eine gemeinſame Verantwort— 
lichkeit zu ziehen. Und wenn durch eine zu tiefe Spal— 
tung, zu lebhafte Leidenſchaften der Bruch ganz nahe zu 
ſein ſchien, legte er ſich dazwiſchen, ermahnte, bat; und 
durch ſeinen perſönlichen Einfluß, durch freie und rührende 
Anſprache an den Patriotismus und den guten Geiſt bei— 
der Nebenbuhler verzögerte er wenigſtens den Ausbruch 
des Uebels, das er nicht heilen konnte. | 
Er behandelte die Dinge mit derſelben Klugheit, mit 
derſelben Schonung wie die Menſchen; beſorgt um ſeine 


106 


perſönliche Stellung, keine vorzeitige oder überflüſſige Frage 
aufwerfend, fremd dem unruhigen Wunſche alles zu regeln, 
alles zu leiten, den großen Staatskörpern, den lokalen 
Regierungen, ſeinen eignen Beamten, jedem in ſeinem 
Kreiſe geſtattend, zu walten, und nie ſeine Meinung und 
ſeine Verantwortlichkeit aufs Spiel ſetzend ohne deutliche 
und praktiſche Nothwendigkeit. 

Und jene ſo unparteiiſche, ſo beſonnene Politik, die 
ſo aufmerkſam war nichts bloß zu ſtellen, weder die Sa— 
chen, noch ſich ſelbſt, war nicht etwa die einer trägen, 
ſchwankenden, unzuſammenhängenden Verwaltung, die von 
allen Seiten ihre Meinung und ihren Antrieb ſuchte und 
erhielt. Im Gegentheil, nie war die Regierung entſchied— 
ner, thätiger, feſter in ihren Ideen, wirkſamer in ihren 
Beſtrebungen. 

Gegen die Anarchie und um den Bund zu kräftigen 
war die Centralgewalt gebildet worden. Sie blieb ihrer 
Aufgabe unverletzlich treu. Gleich zu Anfang, in der 
erſten Sitzung des Kongreſſes, zeigten ſich die großen Fra— 
gen in Menge; man mußte die Verfaſſung ins Leben 


ſetzen. Die Beziehungen der Kammern zum Präſidenten, 


107 


die Art und Weiſe der Verbindung zwiſchen dem Präſi— 
denten und dem Senat über die Verträge und die Ernen— 
nung zu den hohen Aemtern, die Organiſation des Ge— 
richtsſtandes, die Errichtung von miniſteriellen Abtheilun— 
gen, alle dieſe Punkte wurden erörtert und geregelt. Eine 
ungeheure Arbeit, wo die Verfaſſung gewiſſermaßen zum 
zweiten Male dem Kampf der Parteien überlaſſen wurde. 
Ohne Prunk, ohne Umtriebe, ohne irgend einen Verſuch 
zum Uebergreifen, aber vorſichtig und feſt in Betreff der 
ihm anvertrauten Gewalt trug Waſhington durch ſeine 
Unterredungen, durch ſeine laut ausgeſprochene Anhäng— 
lichkeit an die geſunden Maximen mächtig dazu bei, daß 
das Werk in demſelben Geiſte vollendet ward, der bei 
ſeinem Urſprunge vorgewaltet hatte, dem einer würdigen 
und ſtarken Organiſation der Staatsgewalt. 

Die Praxis entſprach den Prinzipien. Einmal im 
Kampf mit den Geſchäften und Parteien bewirkte und 
gebot dieſer Mann, der bei der Bildung ſeines Kabinets 
ſich ſo duldſam gezeigt hatte, eine kräftige Einheit in 
Anſichten und Haltung. „So lange ich die Ehre haben 


werde die' öffentlichen Angelegenheiten zu leiten, werde ich 
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wiſſentlich in keine wichtige Stelle jemals einen Menſchen 
ſetzen, deſſen politiſche Grundſätze den allgemeinen Maß— 
regeln der Regierung entgegen ſind. Das wäre meiner 
Meinung nach ein politiſcher Mord“ .) ... „In einem 
freien Staate wie der unſrige,“ ſchrieb er an den Statt— 
halter Morris, Geſandten der vereinigten Staaten zu 
London, „wenn die Bürger berechtigt ſind ihre Meinun— 
gen kund zu geben und ſie wirklich kund geben, oft unklug, 
manchmal ungerecht, weil ſie nicht gut unterrichtet ſind, 
muß man einiges beiläufige Aufbrauſen geſtatten; aber 
nach der von mir gemachten Erklärung meines politiſchen 
Glaubensbekenntniſſes können Sie ohne Furcht verſichern, 
daß die vollziehende Gewalt dieſes Landes niemals, ſo 
lange ich ihr vorſtehe, geduldet hat und dulden wird, daß 
ein ungehöriges Verfahren ihrer Geſchäftsträger unbeſtraft 
bleibe“ **). 

Selbſt in den blos formellen und den Gewohnheiten 
ſeines Lebens fremden Dingen belehrte und leitete ihn ein 


*) Waſh. an Timotheus Peckering; Schriften XI. 74. 
*.) Waſh. an den Statthalter Morris; Schriften XI. 103. 
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richtiger Takt, ein ſicherer Inſtinkt über die Schicklichkeiten, 
die gleichfalls Bedingungen der Regierungsgewalt ſind. 
Nach ſeiner Wahl war das gegen den Präſidenten zu 
beobachtende Ceremoniel eine wichtige Frage. Viele Fö— 
deraliſten, leidenſchaftlich für die Ueberlieferungen und den 
Glanz der Monarchie eingenommen, triumphirten, als ſie 
bei einem Ball erreicht hatten, daß ein um zwei Stufen 
über den Fußboden des Saals erhöhtes Sopha aufgeſtellt 
wurde, wo Waſhington allein mit feiner Frau ſitzen 
konnte *). Viele Demokraten ſahen in dieſen Feierlichkeiten, 
in dem öffentlichen Morgenempfange des Präſidenten die 
beabſichtigte Wiederkehr der Tyrannei, und waren entrüſtet, 
daß derſelbe zu beſtimmter Stunde alle die, welche ſich 
anmelden ließen, in ſeinem Hauſe annahm und ihnen 
nur eine ſteife und nicht ſehr tiefe Verbeugung machte“). 
Waſhington lächelte über jenes Frohlocken und jenen Zorn 
und beharrte bei den ſicherlich ſehr beſcheidenen Förmlich— 


keiten, die er angenommen hatte: „Wenn ich meiner 


*) Jefferſon's Memoiren. IV. 499. 
) Waſh. an David Stuart; Schriften X. 99. 
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Neigung folgte, würde ich alle Augenblicke, die ich der 
anſtrengenden Arbeit meines Poſtens entziehen könnte, in 
der Zurückgezogenheit zubringen. Ich thue es nicht, weil 
ich es für angemeſſen halte, Jedem einen freien Zutritt zu 
mir zu geſtatten, ſo lange das ſich mit der Achtung ver⸗ 
trägt, die dem Sitz der Regierung gebührt; und dieſe 
Achtung, denk' ich, kann nur erworben und aufrecht er— 
halten werden, wenn man die rechte Mitte zwiſchen Pomp 
und Vertraulichkeit hält“). 

Ernſtere Verwirrungen ſetzten ſeine Standhaftigkeit bald 
auf eine ſchwierigere Probe. Nach der Feſtſtellung der 
Verfaſſung waren die Finanzen für die Republik eine ſehr 
bedeutende, vielleicht die Hauptfrage. Die Unordnung war 
ungeheuer: es gab Schulden der Union gegen die Frem— 
den, gegen die Einheimiſchen; Schulden der einzelnen 
Staaten, in ihrem Namen gemacht, aber auf Grund ihrer 
Mitwirkung bei der gemeinſchaftlichen Sache; Requiſttions— 
ſcheine, Kaufbriefe für geleiſtete Lieferungen, rückſtändige 


Zinſen, noch andre Berechtigungen verſchiedener Natur, 


*) Waſh. an David Stuart; Schriften X. p. 100. 
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verſchiednes Urſprungs, ſchlecht gekannt und nicht bezahlt; 
und bei all dieſer Verwirrung keine ſichern und genügen— 
den Einkünfte, um den auferlegten Verpflichtungen nach- 
zukommen. 

Viele Leute, und man muß es ſagen, die demokra— 
tiſche Partei im Allgemeinen, wollten nicht, daß man dieſe 
Verpflichtungen übernähme, nicht einmal, daß man Licht 
in dieſes Chaos brächte, indem man ſie vereinigte. Jedem 
Staate ſeine Schulden, ſo ungleich auch die Vertheilung 
der Laſt geweſen ſei. Unter den Gläubigern Unterſchei— 
dungen, Klaſſifikationen nach dem Urſprung ihrer Schuld— 
forderungen und nach dem wirklichen Betrag ihrer Vor— 
ſchüſſe. Mit einem Wort alle Maßregeln, die unter dem 
Anſchein gewiſſenhafter Prüfung und wahrer Gerechtigkeit 
im Grunde nichts als Ausflüchte ſind, um die Verbind— 
lichkeiten des Staats zu nichte zu machen und zu ver⸗ 
ringern. 

Als Sekretär des Schatzes ſchlug Hamilton das ent— 
gegengeſetzte Syſtem vor: — Vereinigung zur Belaſtung 
der Union und vollſtändige Bezahlung aller für die all— 


gemeine Sache wirklich gemachter Schulden, der fremden 
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und amerifanifchen, wer auch die Schuld gemacht habe, 
welchen Urſprung ſie genommen, wer immer der nun— 
mehrige Inhaber der Wechſel ſei; — Feſtſetzung genü— 
gender Abgaben, um die Tilgung der Staatsſchuld zu 
bewerkſtelligen, — Gründung einer Nationalbank, die 
fähig ſei, die Regierung in ihren Finanzoperationen zu 
unterſtützen und den Kredit zu erhalten. 

Dies Syſtem war allein moraliſch, allein aufrichtig, 
und wie es Rechtſchaffenheit und Wahrheit verlangten. 

Es befeſtigte die Union, indem es die Staaten finan— 
ziell einte, wie ſie es politiſch waren. Es gründete den 
amerikaniſchen Kredit durch das große Beiſpiel von Treue 
gegen die Staatsverpflichtungen, und durch die Bürgſchaft, 
die es für die Erfüllung derſelben gab. 

Es kräftigte die Centralregierung, indem es die Ka— 
pitaliſten um ſie ſammelte und ihr mächtige Stützen des 
Einfluſſes auf und durch ſie gab. 

Dem erſten Beweggrunde wagten die Gegner Hamil— 
tons keinen offnen Widerſtand entgegenzuſetzen; aber ſie 
waren bemüht die Bedeutung des Prinzips zu ſchwächen, 


indem ſie den gleichen Werth der Schuldforderungen be— 
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ſtritten, die Moralität der Gläubiger erörterten, über die 
Auflagen ſchrieen. 

Als Parteigänger der lokalen Unabhängigkeit verwar— 
fen ſie die politiſchen Folgen der finanziellen Union, anſtatt 
ſie zu preiſen, und verlangten ihren allgemeinen Prinzipien 
gemäß, daß die Staaten in Betreff ihrer Vergangenheit 
wie ihrer Zukunft den verſchiedenen Glücksfällen ihrer Lage 
und ihres Geſchicks überlaſſen würden. 

Der amerikaniſche Kredit ſchien ihnen zu theuer er— 
kauft. Nöthigenfalls würde man ihn durch weniger be— 
ſchwerliche und einfachere Mittel erhalten. Sie beſchul— 
digten Hamilton's Theorieen über den Kredit, über die 
Staatsſchuld und deren Tilgung, über die Banken, der 
Dunkelheit und Täuſchung. 

Aber die letzte Wirkung des Syſtems erregte vor 
Allem ihren Zorn. Die Geldariſtokratie iſt für die Staats— 
gewalt ein gefährlicher Verbündeter, denn ſie flößt die 
wenigſte Achtung und den meiſten Neid ein. Wenn es 
ſich um Bezahlung der Staatsſchuld handelte, ſo hatte die 
föderaliſtiſche Partei die Prinzipien der Sittlichkeit und 


der Ehre für ſich. Wenn die Staatsſchuld und die Opera- 
Guizots Schriften. I. 8. 
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tionen, zu denen fie Anlaß gab, ein Mittel plötzlicher 
Bereicherung und vielleicht eines ungeſetzmäßigen Einfluſſes 
wurden, ſo trat die ſittliche Strenge auf die Seite der 
demokratiſchen Partei und die Redlichkeit lieh dem Neid 
ihre Stütze. 


Hamilton behauptete den Kampf mit ſeiner gewohnten 
Energie, eben ſo rein als überzeugt, mehr noch Partei— 
haupt als Finanzmann und bei der Verwaltung der Fi— 
nanzen vorzüglich mit ſeinem politiſchen Hauptzweck be— 
ſchäftigt, mit der Gründung des Staates und mit der 
Kraft ſeiner Regierung. 


Die Beſtürzung Waſhingtons war groß. Finanziellen 
Studien fremd hatte er über das innere Verdienſt der 
vorgeſchlagenen Maßregeln keine perſönliche und gelehrte 
Ueberzeugung. Er empfand ihre Billigkeit, ihren politi— 
ſchen Nutzen. Er hatte Vertrauen zu Hamilton, ſeinem 
Urtheil und ſeiner Tugend. Als ſich jedoch der Kampf 
verlängerte, als die Einwendungen ſich vervielfältigten, 
verwirrten die einen ſeinen Geiſt, die andern beunruhig— 


ten ſein Gewiſſen; und mit einiger Bekümmerniß fragte 
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er ſich, ob denn wohl alles Recht auf Seiten der Re— 
gierung wäre. | 

Ich weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, die 
Unparteilichkeit, die ihm dieſe Zweifel eingab, oder die 
Feſtigkeit, mit welcher er nach letzter Zergliederung und 
ſorgfältiger Abwägung ſtets Hamilton und ſeine Maßregeln 
aufrecht hielt; eine Wirkung großen politiſchen Urtheils. 
Mochte es wahr fein, daß einige Täuſchung ſich mit den 
Finanzplänen des Sekretärs des Schatzes verband und eini— 
ger Mißbrauch mit deren Ausführung, eine noch höhere 
Wahrheit beherrſchte dieſe; durch die Gründung der öffent— 
lichen Treue, wie durch die enge Verknüpfung der Finanz— 
verwaltung mit der Politik des Staates gab er gleich 
von vorn herein der neuen Regierung den Beſtand einer 
alten und wohlbefeſtigten Staatsgewalt. 

Der Erfolg übertraf die ſtolzeſten Erwartungen. Sicher— 
heit kehrte in die Gemüther zurück, Thätigkeit in die Ge⸗ 
ſchäfte, Ordnung in die Verwaltung. Der Ackerbau und 
Handel entwickelten ſich; der Kredit wuchs zuſehends. Die 
Geſellſchaft gedieh mit Vertrauen, indem ſie ſich frei und 


regiert fühlte. Land und Regierung erſtarkten mit jener 
8* 
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ſchönen Eintracht zuſammen, welche die Geſundheit der 
Staaten bildet. | 

Mit eignen Augen ſah Waſhington auf allen Punkten 
des amerikaniſchen Gebiets dies für ihn ſo ruhmvolle und 
ſo ſüße Schauſpiel. In drei amtlichen Reiſen durchlief 
er langſamen Schrittes die ganze Union, überall mit 
dankbarer und liebreicher Bewunderung aufgenommen, der 
einzigen Belohnung, die würdig iſt, das Herz des Staats— 
mannes zu rühren: „Ich bin glücklich, dieſe Reiſe gemacht 
zu haben,“ ſchrieb er bei ſeiner Rückkehr; „das Land ſcheint 
in großem Fortſchritt begriffen; Arbeit und einfache Sitten 
kommen auf ... Im Volk herrſcht Ruhe, in Verbindung 
mit einer der Geſammtregierung wohlwollenden Stimmung, 
die wiederum jene erhalten muß ... Der Landmann fin- 
det für ſeine Erzeugniſſe einen leichten Abſatz, der Kauf— 
mann rechnet mit größerer Gewißheit auf Bezahlung ... 
Die Erfahrung jedes Tages ſcheint die Regierung der 
vereinigten Staaten zu befeſtigen und ſie immer populärer 
zu machen. Der pünktliche Gehorſam gegen die von ihr 
gemachten Geſetze beweiſt augenſcheinlich das Vertrauen der 
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Bürger zu ihren Vertretern und zu den redlichen Abſichten 
der Männer, welche die Geſchäfte verwalten“ ). 

Und faſt zu derſelben Zeit, wie wenn die Vorſehung 
Sorge getragen hätte, daß von allen Seiten das nämliche 
Zeugniß auf die Nachwelt käme, ſchrieb Jefferſon: „Die 
neuen Wahlen für den Kongreß ſind beendet und ſehr 
wenig Veränderungen haben ſtattgefunden; ein ſichrer Be— 
weis unter vielen andern, daß die Handlungen der neuen 
Regierung allgemeine Zufriedenheit verurſacht hahen .. 
Unſre Angelegenheiten nehmen einen beiſpiellos glücklichen 
Fortgang, die Frucht der wirklichen Fortſchritte unfrer 
Regierung und des unbegrenzten Vertrauens, welches das 
Volk zu ihr hat, das voll Eifer ſie zu unterſtützen und 
überzeugt iſt, eine ſtarke Union ſei das beſte Unterpfand 
unſrer Sicherheit“ “*). 

Auch richtete ſich, als das Ende der Präſidentſchaft 
Waſhingtons nahe war, als die Nothwendigkeit, dem Staat 


einen neuen Lenker zu geben, hereinbrach, eine allgemeine 


*) Waſh. an David Humphreys; Schriften X. 170. 
*) Jefferſon's Memoiren. III. 93. 113. 
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Bewegung nach ihm hin, um ihn zu beſchwören, die Laſt 
noch einmal zu übernehmen; eine bei ihrer anſcheinenden 
Einmüthigkeit ſehr verſchiedene Bewegung: die Föderaliſten— 
partei wollte die Macht behalten, die demokratiſche Oppo— 
ſition fühlte, für ſie ſei der Tag noch nicht gekommen, 
darauf Anſpruch zu machen, und das Land könne weder 
der Politik noch des Mannes entrathen, den ſie ſich gleich— 
wohl anzugreifen verſprach. Das Volk zitterte, jene ſo 
koſtbare und noch ſo ungewiſſe Ordnung und Glückſelig— 
keit unterbrochen zu ſehn. Aber offen oder verborgen, 
patriotiſch oder ſelbſtſüchtig, aufrichtig und heuchleriſch be— 
gegneten ſich alle Empfindungen, alle Meinungen in der— 
ſelben Abſicht. 


Waſhington allein ſtockte. Dieſer ſo ruhige Geiſt 
beſaß einen durchdringenden Verſtand und ſchöpfte aus 
ſeiner Uneigennützigkeit eine Freiheit, die ihn vor aller 
Täuſchung über die Dinge wie über ſich ſelbſt bewahrte. 
Die glänzende Außenſeite, ſelbſt der gute Stand der öffent— 
lichen Angelegenheiten verdeckten ſeinen Augen keineswegs 


die nahen Gefahren der Lage der Dinge. Von Außen 
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erſchütterte ſchon der Sturm der franzöſiſchen Revolution 
Amerika. Ein unvermeidlicher und ſchlecht angefangener 
Krieg gegen die Indianer erforderte Beben. Ans 
ſtrengungen. Im Kabinet war der Bwiefpalt zwifchen 
Jefferſon und Hamilton ſehr lebhaft geworden; die drin— 
gendſten Ermahnungen des Präſidenten vermochten nicht, 
ihn zu hemmen, er brach faſt offiziell in zwei Journalen 
hervor, der Natlanaheihung und der Zeitung der vereinig— 
ten Staaten, heftigen Feinden im Namen der beiden Ne— 
benbuhler; ein Büreaubeamter Jefferſons — er hieß Fre— 
neau — war der bekannte Redakteur der erſtern. So 
aufgemuntert überließ ſich die Oppoſttionspreſſe der bitter— 
ſten Heftigkeit. Waſhington fühlte die äußerſte Unruhe: 
„Wenn Unzufriedenheit, Mißtrauen, Aufreizung ſo mit 
vollen Händen geſäet werden,“ ſchrieb er an den General— 
prokurator Randolph, „wenn die Regierung und ihre 
Beamten beſtändig die Beleidigungen der Journale ertra— 
gen müſſen, ohne daß man wenigſtens die Thatſachen oder 
die Beweggründe prüfen wollte, ſo fürchte ich, daß es je— 
dem Menſchen unter der Sonne unmöglich wird, das 


Steuerruder zu führen und die Stücke der Maſchine zu— 
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ſammenzuhalten“ *). In einigen Theilen des Landes be— 
ſonders im Weſten Pennſylvaniens, hatte eine von den 
zur Abtragung der Staatsſchuld beſtimmten Abgaben 
den Geiſt des Aufruhrs erweckt; zahlreiche Verſamm— 
lungen hatten angekündigt, daß ſie die Bezahlung ver— 
weigern würden; und Waſhington hatte ſich gezwungen 
geſehn, ſeinerſeits durch eine amtliche Erklärung anzukün— 
digen, daß er für die Vollſtreckung der Geſetze Sorge 
tragen würde. Ja ſelbſt im Schooße des Kongreſſes ward 
die Verwaltung nicht mehr ſo beharrlich und wirkſam un— 
terſtützt; Hamilton war der Gegenſtand von Angriffen, 
die von Tage zu Tage lebhafter wurden; die Oppoſition 
fiel zwar mit den Anträgen durch, die ſie gegen ihn ver— 
ſuchte; aber ſeine eignen Vorſchläge wurden nicht immer 
angenommen. Endlich gegen Waſhington ſelbſt war die 
Sprache der Kammer der Repräſentanten ſtets wohlwollend 
und achtungsvoll, aber nicht mehr fo innig und zärtlich; 
und den 22. Februar 1793, an ſeinem Geburtstage, ging 
der lebhaft bekämpfte Antrag, die Sitzung eine halbe 


*) Waſh. an Edmond Randolph; Schriften X. 287. 


121 


Stunde aufzuheben, nur mit einer Mehrheit von 23 Stim— 
men durch. 

Keine von dieſen Thatſachen, dieſen Anzeichen entging 
dem aufmerkſamen Scharfſinn Waſhingtons. Seine na— 
türliche Neigung für das Privatleben und die Ruhe zu 
Mount-Vernon verdoppelte ſich. Der vergangene Erfolg, 
weit entfernt, ihn aufzumuntern, machte ihn beſorgter 
für die Zukunft. Beſcheiden aber leidenſchaftlich an ſei— 
nem Anſehn und ſeinem Ruhme hängend, wollte er hier 
auch nicht die geringſte Abnahme dulden. Allgemeines 
Bitten hätte nicht genügt, ihn zu beſtimmen, ſeine per— 
ſönliche Ueberzeugung, das Gemeinwohl, das augenſchein— 
liche Intereſſe der öffentlichen Angelegenheiten, der Wunſch 
oder vielmehr die Pflicht ſein noch wankendes Werk ein 
wenig weiter zu bringen, konnten allein ſeiner Klugheit 
und Neigung in ſeiner Seele das Gleichgewicht halten. 
In ſich ſelbſt erwog und beſprach er dieſe verſchiedenen 
Beweggründe mit einer unruhigeren Sorgfalt, als es ſeine 
Natur zuzulaſſen ſchien, und er ſagte endlich in frommer 
Ermattung ſeines Denkens: „Der höchſte und höchſt weiſe 
Herr der Ereigniſſe hat bis hierher über meine Schritte 
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gewacht; ich habe das Vertrauen, daß er in dem wichti— 
tigen Entſchluß, zu dem ich vielleicht bald werde gerufen 
werden, ſo deutlich mir den Weg zeigen wird, daß ich 


mich nicht werde täuſchen können“ ). 


Einſtimmig wiedergewählt übernahm er die Laſt mit 
derſelben Uneigennützigkeit, mit demſelben Muthe und trotz 
ſeines Erfolges vielleicht mit weniger Vertrauen als das 
erſte Mal. 


Er hatte ein richtiges Vorgefühl der Prüfungen, die 
ihn erwarteten. 

Es gibt Ereigniſſe, welche die Vorſehung die Zeitge— 
noſſen nicht begreifen läßt; ſo groß ſind ſie, ſo verwickelt, 
daß ſie lange Zeit den Geiſt des Menſchen überſteigen, 
und daß ſie, ſelbſt wenn fie hervorbrechen, in jenen Tie⸗ 
fen lange verborgen bleiben, wo die Schläge vorbereitet 


werden, welche die Geſchicke der Welt entſcheiden. 


So iſt die franzöſiſche Revolution geweſen. Wer hat 
ſie ermeſſen? Weſſen Meinung und Erwartung hat ſie 


*) Waſh. an Edmond Randolph; Schriften X. 286. 


123 


nicht hundert Mal getäuſcht, mochte er Freund oder Geg— 


ner ſein, begeiſterter Bewunderer oder Verkleinerer? 


Wenn die Seele und die menſchliche Geſellſchaft bis 
zu dieſem Punkte in Bewegung geſetzt und aufgeregt ſind, 
ſo kommen Dinge zum Vorſchein, die keine Einbildungs— 
kraft im Voraus ſich gedacht, die keine Abſicht erſtreben 


konnte. 


Was uns die Erfahrung gelehrt hat, ſah Waſhington 
vom erſten Tage an. Kaum begann die franzöſiſche Re— 
volution, da hielt er ſchon ſein Urtheil zurück und nahm 
außerhalb aller Parteien, aller Zuſchauer ſeinen Platz, 
fremd der Anmaßung ihrer Weiſſagungen, der Blindheit 
ihrer Abneigung oder Hoffnung. „Das Ereigniß iſt ſo 
außerordentlich bei ſeinem erſten Auftreten, ſo wunderbar 
in ſeinem Fortgang, und kann in ſeinen Folgen ſo un— 
geheuer werden, daß ich wie verloren in der Betrachtung 
ſtehe . . . Niemand begehrt mit größerer Aengſtlichkeit als 
ich einen günſtigen Ausgang; Niemand thut aufrichtigere 
Wünſche für das Glück der franzöſiſchen Nation . 


Wenn die Dinge enden, wie es unſere neueſten Berichte 
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ankündigen “), jo wird fie die glücklichſte und gewaltigfte 
in Europa fein. Aber obgleich fie den erften Anfall 
ſiegreich überwunden hat, ſo fürchte ich doch, daß es nicht 
der letzte iſt . . . Der König wird grauſam gepeinigt; die 
Umtriebe der Königin, die Unzufriedenheit der Prinzen 
und des Adels werden Theilungen in der Nationalver— 
ſammlung unterhalten. Die Zügelloſigkeit des Volkes, 
das vergoſſene Blut werden die beſten Freunde der neuen 
Regierungsform beunruhigen .. . Es iſt ſchwer, nicht 
von einem Extrem zum andern überzugehen, und in dem 
Falle werden jetzt noch unſichtbare Klippen leicht das 
Schiff zerſchellen und einen Despotismus herbeiführen 
können, der härter iſt als der alte . . . Das iſt ein gren— 
zenloſer Ocean, wo man vom Lande nichts mehr ſieht“ “ ). 

Von nun an beobachtete er gegen die Nationen und 
Ereigniſſe in Europa eine außerordentliche Behutſamkeit; 


den Prinzipien treu, welche die Unabhängigkeit und die 


*) Den 13. Aug. 1789. 

) Waſh. an den Marquis de la Luzerne; Schriften X. 
89. An den Statthalter Morris, ibid. p. 40. An Henri Lee, 
ibid. p. 344. 
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Freiheiten Amerikas gegründet hatten, für Frankreich von 
einem dankbaren Wohlwollen beſeelt und mit Eifer alle 
Gelegenheiten ergreifend, es zu beweiſen, aber ſchweigend 
und zurückhaltend, wie unter dem Vorgefühl einer ſchwe— 
ren Verantwortlichkeit, deren Laſt er zu tragen haben 
würde, und nicht geſonnen, ſeine perſönliche Meinung und 
die Politik ſeines Landes im Voraus zu binden. 

Als der ſchwere Tag kam, als die Kriegserklärung 
zwiſchen Frankreich und England den großen revolutionä— 
ren Kampf in Europa ausbrechen ließ, war Waſhington's 
Entſchluß beſtimmt und ſchnell. Er verkündete ſogleich 
die Neutralität der vereinigten Staaten. 

W Meine Politik iſt einfach. In freundſchaftlichen Ver⸗ 
bindungen mit allen Nationen der Erde zu leben, aber 
von keiner abzuhängen, uns der Streitigkeiten keiner an— 
zunehmen; gegen alle unſere Verpflichtungen zu halten, 
für die Bedürfniſſe aller durch unſern Handel zu ſorgen, 
das verlangt unſer Intereſſe und unſere Politik ... Ich 
will eine amerikaniſche Stellung, . . . den Ruf einer 
amerikaniſchen Politik, damit die europäiſchen Mächte 


feſt überzeugt ſind, wir handeln für uns, nicht für einen 
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andern . . . Der allgemeine Umſturz Europas ift keine 
durchaus chimäriſche Annahme. Die Klugheit räth, uns 
zu üben, nur auf uns ſelbſt zu rechnen und mit unſern 
eignen Händen das Gleichgewicht unſeres Geſchickes zu 
halten . . . In gewiſſer Weiſe mitten unter die fallenden 
Reiche geſtellt, ſei es unſer beſtändiger Zweck, eine ſolche 
Stellung zu behaupten, daß wir in ihren Fall nicht hin— 
eingezogen werden .. . Nichts als die Achtung vor uns 
ſelbſt und die gerechte Sorge um die Nationalehre darf 
uns zum Kriege treiben; ich bin ſicher, daß dies Land, 
wenn es ſich noch zwanzig Jahre im Frieden erhält, in 
einer guten Sache jede Macht wird herausfordern können; 
ſo werden dann ſeine Bevölkerung, ſein Reichthum und 
feine Hilfsquellen fein“ ). 

Allgemein war anfangs die Beiſtimmung. Der Wunſch 
nach Frieden, die Beſorgniß eine Meinung auszudrücken, 
die denſelben in Gefahr bringen könnte, beherrſchte die 


*) Waſh. an Lafayette, Schriften XI. 282. An den 
Statthalter Morris, ibid. p. 102. An Patrik Henry, ibid. 
p. 82. An James Mac-Henry, ibid. p. 350. 
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Gemüther. Für das Prinzip der Neutralität war das 
Kabinet einſtimmig. Aber die Nachrichten aus Europa 
kamen an und verbreiteten ſich wie Feuerſtöße. Die 
gegen Frankreich gebildete Koalition griff die ſchützenden 
Prinzipien Amerikas an, die innere Unabhängigkeit und 
Freiheit der Nationen. England ſtand an der Spitze, 
verhaßt wie ein junger Feind, verdächtig wie ein alter 
Gebieter. Seine Verordnungen, ſeine Beſchlüſſe über den 
Handel der neutralen Staaten und das Preſſen der Ma— 
troſen verwundeten die vereinigten Staaten in ihrer Würde 
und in ihren Intereſſen. Bei der großen Frage über die 
Neutralität erhoben ſich ſpezielle Fragen, die zweifelhaft 
genug waren, um der Verſchiedenheit der Meinungen, dem 
Ausbruch der Gefühle zum gerechten Anlaß oder zum 
Vorwand zu dienen. Ueber einige, z. B. über die Rück— 
gabe der Seepriſen und über die Art der Aufnahme des 
von Frankreich erwarteten Miniſters hörte das Kabinet 
auf einmüthig zu fein. Dieſer Miniſter, Herr Genet, 
kam an, und von Charleston bis Philadelphia glich ſeine 
Reiſe einem vom Volke veranſtalteten Triumphzuge. 


Ueberall auf ſeinem Wege verſammelten ſich die zahlreichen 
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und von Eifer beſeelten demokratiſchen Geſellſchaften, lu— 
den ihn ein, hielten Reden an ihn; die Journale brach— 
ten die Erzählung dieſer Feſte, die Nachrichten aus Frank— 
reich auf das ſchnellſte ins Land. Die Leidenſchaft des 
Volks ward entflammt. Selbſt leidenſchaftlich und bis 
zur Blindheit von dem Wunſche fortgeriſſen, zur Unter— 
ſtützung ſeines Vaterlandes die vereinigten Staaten in den 
Krieg zu ziehen, glaubte H. Genét, er ſei berechtigt 
und im Stande Alles zu wagen, in Allem zum Ziel zu 
kommen. Er vertheilte Kaperbriefe, ließ Amerikaner in 
die Werbeliſten einzeichnen, bewaffnete Korſaren, theilte 
Priſen zu, handelte als unumſchränkter Herr auf dieſem 
fremden Gebiete im Namen der Schweſterrepublik. Und 
als Waſhington, anfangs erſtaunt und unbeweglich, bald 
aber entſchloſſen, die Rechte der Nationalgewalt in Anſpruch 
nahm, trat Genét mit ihm in einen offenen Kampf, 
beharrte bei ſeinen Anſprüchen, ließ ſich in Beleidigungen 
aus, nährte die Gährung, und drohte ſogar ſich an das 
Volk gegen einen Präſident zu wenden, der ſeine Pflichten 
und die allgemeine Sache der Freiheit verriethe. 

Kein Staatslenker iſt in der Ausübung ſeiner Macht 
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zurückhaltender und beſonnener geweſen als. Waſhington, 
wenn er ſich zu etwas verpflichten und es unternehmen 
wollte. Aber keiner hat auch feſter an ſeinen Worten, 
feinen Abſichten, ſeinen Rechten gehalten. Er war Präſfi— 
dent der vereinigten Staaten Amerikas. In ihrem Namen 
und kraft ihrer Verfaſſung hatte er ihre Neutralität ver— 
kündet. Die Neutralität mußte eine wirkliche ſein und 
geachtet werden, wie die Staatsgewalt, die ſie ausgeſprochen 
hatte. In fünf Verſammlungen hintereinander legte er 
ſeinem Kabinette die ganze Korreſpondenz, alle auf dieſen 
ſeltſamen Streit bezüglichen Stücke vor, und das Kabinet 
entſchied einſtimmig, die Zurückberufung des H. Genet 
ſolle von der franzöſiſchen Regierung unverzüglich gefor— 


dert werden. 


Genét wurde zurückberufen. In der Meinung Amerikas 
wie in ſeiner Beſchwerdeſchrift an Frankreich triumphirte 
Wafhington. Die unwilligen Föderaliſten ſchloſſen ſich um 
ihn zuſammen. Die Anmaßungen Genét's hatten dieſen 
viele Männer der demokratiſchen Partei entfremdet. Jeffer— 


ſon hatte nicht angeſtanden, den Präſidenten gegen ihn zu 


Guizots Schriften. I. 3 
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unterſtützen. Eine günſtige Reaktion ſprach ſich aus und 
der Kampf ſchien geendet. 


Aber in der Regierung wie im Kriege gibt es Siege, 
die viel koſten und die Gefahr beſtehn laſſen. Neubelebt 
in den vereinigten Staaten ging das Revolutionsfieber 
keineswegs mit einem geſcheiterten Geſandten weg. Statt 
jener Annäherung der Geiſter, jener Beſchwichtigung der 
Leidenſchaften, ſtatt jener allgemeinen Wohlfahrt und 
Mäßigung, deren ſich die Republik vor kurzem erfreute, 
lagen hier zwei Parteien im Streit, tiefer getrennt, hef— 
tiger gereizt, als jemals. Nicht allein die Verwaltung, 
Finanzmaßregeln, dieſe oder jene zweifelhafte Anwen— 
dung der geſetzlichen Gewalten bekämpfte die Oppoſition 
jetzt. Sie barg in ihrem Schooße, in den demokrati— 
ſchen Geſellſchaften, in den Journalen, unter den Frem— 
den, die in dies Land ſtrömten, eine wahrhaft revolutionäre 
Partei, die voll des größten Eifers war, die Geſellſchaft 
und ihre Regierung zu ſtürzen, um ſie auf andern Grund— 
lagen wieder aufzurichten. „Es giebt in den vereinigten 


Staaten,“ ſchrieb Waſhington an Lafayette „eine Partei, 
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welche die Regierung in len Maßregeln bekämpft und 
durch Hemmung ihrer Räder indirekt deren Beſchaffenheit 
verändern und die Verfaſſung umſtürzen will. Alle Mit- 
tel werden verſucht, um dieſen Zweck zu erreichen. Die 
Freunde der Regierung, die ihre Neutralität und den 
Frieden aufrecht erhalten wollen, werden als Monarchiſten, 
Ariſtokraten, als Uebertreter der Verfaſſung behandelt, 
die, wie jene Leute ſie auslegen, nur eine Null, ein 
ohnmächtiges Wort ſein würde.“ Sich allein maßen ſie 
das Verdienſt an, Freunde Frankreichs zu ſein, während 
ſie ſich in der That um daſſelbe nicht mehr kümmern, als 
um die Türkei, und nur das lieben, was ihren eignen 
Entwürfen dient. Sie verläumden ihre Gegner, Männer, 
deren Prinzipien rein amerikaniſch ſind, und die nichts 
Anderes wollen, als ſtrenge Beobachtung der Neutralität, 
wie wenn dieſe unter den Einfluß Englands gefallen 
wären und nach deſſen Rathe oder gar wie ſeine Söld— 
linge handelten ...*). Wenn man das Betragen dieſer 


Leute mit Gleichgültigkeit anſteht, wenn auf der einen 


*) Waſh. an Lafapette; Schriften XI. 378. 
9 * 
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Seite Thätigkeit und Lüge, auf der andern Apathie 
herrſcht, ſo werden die Ränke ſpinnenden und unzufriedenen 
Fremden, die hierher gekommen ſind, weil ſie mit ihrer 
Regierung in Streit lagen, und der größte Theil mit 
allen Regierungen, die Partei von Tage zu Tage ver— 
größern; und nur der, welcher alles weiß, kann die Fol— 


gen vorherſagen“ . 


Mitten in dieſer drängenden Gefahr, wenig geneigt 
ſich weiter in den Kampf einzulaſſen, zog ſich Jefferſon 
entſchieden aus dem Kabinet zurück, nachdem er ſchon 
ſechs Monate vorher dieſe Abſicht laut ausgeſprochen und 
nur auf Bitten Waſhingtons ſelbſt die Ausführung ver— 
zögert hatte. 


Die Kriſis war furchtbar; eine allgemeine Gährung 
überkam das Land; die weſtlichen Grafſchaften Pennſyl— 
vaniens verweigerten gewaltſam die Abgabe auf deſtillirte 


Getränke. In Kentucky, in Georgien drohten gewaffnete 


) Wafh. an Patrick Henry; Schriften XI. 390. 
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Aufſtände, vielleicht von Außen angeregt, Luiſiana und 
die beiden Floridas eigenmächtig zu überziehen und den 
Staat wider ſeinen Willen in einen Kampf mit Spanien 
zu verwickeln. Der Krieg gegen die Indianer ging fort, 
immer ſchwierig und zweifelhaft. Ein neuer Kongreß 
hatte ſich eben verſammelt, voll von Achtung für Waſhing— 
ton, aber die Kammer der Repräſentanten zeigte ſich doch in 
der Billigung der äußern Politik zurückhaltender und 
wählte ihren Präſidenten aus der Oppoſition mit einer 
Mehrheit von zehn Stimmen. England wünſchte die Auf— 
rechthaltung des Friedens mit den vereinigten Staaten; 
aber ſei es, daß es am Erfolge Waſhingtons in dieſem 
Syſtem zweifelte, oder daß es dem Antrieb ſeiner allge— 
meinen Politik folgte, oder aus anmaßender Gering— 
ſchätzung, es fuhr fort und verſchärfte ſogar ſeine Maß— 
regeln gegen den Handel der Amerikaner, deren Gereizt— 
heit ihrerſeits wuchs. „Das iſt nicht die geringſte unſrer 
Schwierigkeiten,“ ſchrieb Waſhington, „daß der herrſch— 
ſüchtige Geiſt Großbritanniens gerade während dieſer Kriſis 
wieder auflebte und daß das beleidigende Betragen einiger 


ihrer Offiziere dazutrat, den Mißvergnügten in die Hände 
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zu arbeiten und die Gemüther der Freunde des Friedens 
zu erbittern. Aber ich ſage das im Vorbeigehn“ ). 

In der That ganz im Vorbeigehn und ohne eine Ab— 
ſicht, ſich deren zu bedienen, um ſeine Politik zu ſchwä— 
chen, oder um ſein Verdienſt zu erhöhen, zeigte er die 
ihm auf den Weg geſtreuten Hemmniſſe an. Eben ſo frei 
von Eitelkeit wie von Unentſchiedenheit bemühte er ſich ſie 
zu beſiegen, nicht ſie aufzudecken. 

In dem Augenblick, wo das Uebergewicht der demo— 
kratiſchen Partei geſichert ſchien, wo die Föderaliſten ſelbſt 
erſchüttert waren, wo harte Maßregeln, im Kongreß gegen 
England vorgeſchlagen, den Krieg vielleicht unvermeidlich 
machen ſollten, verkündete Waſhington plötzlich dem Senat 
durch eine Botſchaft, daß er eben einen der Hauptführer 
der Föderaliſtenpartei, H. Jay, als außerordentlichen Ge— 
ſandten beim Londoner Hofe abgeſchickt hätte, um über 
die ſtreitigen Punkte der beiden Völker den friedlichen 
Weg der Unterhandlungen zu verſuchen. 

Der Senat billigte ſogleich ſeine Wahl. 


*) Waſh. an John Jap; Schriften XI. 63. 
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Die Mißſtimmung der Oppoſition war auf dem höch— 
ſten Punkte. Sie wollte den Krieg und beſonders durch 
den Krieg eine Veränderung der Politik. Die einfache 
Verlängerung des damaligen Standes der Dinge verſprach 
dahin zu führen. In einem ſo aufgeregten Zuſtande, 
mitten unter der wachſenden Bitterkeit konnte ein von 
Europa gekommenes Gerücht, eine neue Beleidigung der 
amerikaniſchen Flagge, der geringſte Vorfall die Feindſelig— 
keiten ausbrechen laſſen. Waſhington gab durch ſeinen 
plötzlichen Entſchluß den Begebenheiten einen andern Lauf. 
Die Unterhandlungen konnten glücken; ſie berechtigten die 
Regierung zu warten. Mißlangen ſie, ſo blieb ihm im— 
mer noch übrig, den Krieg ſelbſt zu beginnen und ihn 
zu leiten, ohne daß ſeiner Politik der Todesſtoß gegeben 
würde. 

Um ſeinen Unterhandlungen das Gewicht einer ſtar— 
ken und wohlbefeſtigten Staatsgewalt zu geben, entſchloß 
ſich Waſhington, zu derſelben Zeit, wo er die Hoffnungen 
ſeiner Gegner nach Außen zu nichte machte, im Innern 
ihre Verſuche zu unterdrücken. Der Widerſtand einiger 


Grafſchaften Pennſylvaniens gegen die Abgabe auf deſtil— 
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lirte Getränke war zum Aufſtand geworden. Er verkün— 
digte ſeinen feſten Entſchluß, die Vollſtreckung der Ge— 
ſetze zu ſichern, berief die Milizen von Virginien, Mary— 
land, New-Jerſey, ſelbſt in Pennſylvanien, bildete aus 
ihnen ein Armeekorps, begab ſich in Perſon nach den 
Orten, entſchieden den Oberbefehl ſelbſt zu übernehmen, 
falls der Kampf ernſthaft werden ſollte, und kam erſt 
nach Philadelphia zurück, nachdem er die Gewißheit er— 
langt, die Rebellen würden denſelben nicht wagen. Sie 
zerſtreuten ſich in der That, bevor die Armee kam, von 
der eine Abtheilung im Lande in den Winterquartieren 
blieb. 

Bei dieſem Vorfall genoß Waſhington eine jener erſten 
aber tiefen Freuden, die in freien Ländern manchmal dem 
Ehrenmanne geſtattet werden, der feſt die Laſt der Re— 
gierungsgewalt trägt. Ueberall, vorzüglich in den Staaten, 
die Nachbarn des Aufſtandes waren, begriffen die guten Bür— 
ger die Gefahr und die Verpflichtung, zur Aufrechthaltung 
der Geſetze mitzuwirken. Die Obrigkeiten waren muthig, 
die Miliz eifrig; eine ſtarke öffentliche Meinung legte den 
heuchleriſchen Spitzfindigkeiten Derer Stillſchweigen auf, 
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welche den Aufſtand begünſtigten, und Waſhington that 
ſeine Pflicht mit Beiſtimmung und Unterſtützung des 
ganzen Landes. 

Eine ſehr beſcheidene Vergütigung für neue und bit— 
tere Prüfungen. Um dieſelbe Zeit trennte ſich von ihm ſein 
Kabinet, die Gefährten ſeiner Arbeit und ſeines Ruhms. 
Einer immer wachſenden Aufgeregtheit blosgeſtellt, zog 
ſich Hamilton zurück, endlich genöthigt an ſich und ſeine 
Familie zu denken, nachdem er den Kampf ſo lange unter— 
halten hatte, als es der Erfolg ſeiner Pläne und ſeine 
Ehre erforderte. Knor faßte denſelben Entſchluß. Und 
Waſhington war von neuen Männern umgeben, die zwar 
ſeiner Politik anhingen, aber weit weniger Anſehn als 
ihre Vorgänger hatten, als H. Jay von London mit dem 
Ergebniß ſeiner Unterhandlungen zurückkam, deren bloße 
Ankündigung ſo viel Zorn erregt hatte. 

Der Vertrag ließ viel zu wünſchen übrig. Er erle— 
digte nicht alle Fragen, leiſtete nicht allen Intereſſen der 
vereinigten Staaten Gewähr; aber er ſetzte den Haupt— 
beſchwerden beider Völker ein Ziel; er ſicherte die voll— 


ſtändige bis dahin von Großbritannien verzögerte Voll— 
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ziehung der Verträge, die mit ihm geſchloſſen worden 
waren, als es die Unabhängigkeit anerkannt hatte; er be— 
reitete den Weg zu neuen und günſtigeren Unterhandlungen. 
Er gab endlich den Frieden, den geſicherten Frieden, 
welcher ſogar die Uebel verminderte, die er beſtehen ließ. 

Waſhington zauderte nicht. Er hatte den ſeltenen 
Muth, ſich feſt an einen Hauptgeſichtspunkt zu halten und 
ohne Murren die Unvollkommenheiten und Unannehwlich— 
keiten des Erfolgs anzunehmen. Er theilte den Vertrag 
ſogleich dem Senate mit, der ihn mit Ausnahme einer 
von England zu fordernden Aenderung billigte. Die 
Frage blieb noch unentſchieden; die Oppoſition verſuchte 
die äußerſte Anſtrengung. Adreſſen kamen von Boſton, 
New⸗Nork, Baltimore, George-Town ꝛc., welche ihre Miß— 
billigung des Vertrags ausdrückten und vom Präſidenten 
forderten, ihn nicht zu beſtätigen. Die Bevölkerung von 
Philadelphia rottete ſich zuſammen, durchlief die Stadt, 
die Artikel des Vertrages an der Spitze eines Stabes, 
und verbrannte ſie feierlich vor dem Hauſe des engliſchen 
Geſandten und Konſuls. Waſhington, der auf einige 


Tage nach Mount-Vernon gegangen war, kam eilig nach 
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Philadelphia zurück und befragte fein Kabinet über die 
Sache, nämlich ob der Vertrag uicht unverzüglich beſtätigt 
werden ſollte, ohne erſt die Berichtigung, die der Senat 
ſelbſt für nothwendig erklärt hatte, von London zu er— 
warten. Die Maßregel war kühn. Ein Mitglied des Ka— 
binets, Randolph, machte Einwendungen. Waſhington 
ging weiter und beſtätigte den Vertrag. Randolph zog 
ſich zurück. Die britiſche Regierung bewilligte die gefor⸗ 
derte Aenderung und beſtätigte ihrerſeits. Nun war noch 
die Ausführung übrig, welche Maßregeln der geſetzgebenden 
Gewalt und den Beitritt des Kongreſſes erforderte. Der 
Kampf erneuerte ſich in der Kammer der Repräſentan⸗ 
ten. Mehrmals gewann die Oppofition die Majorität. 
Waſhington blieb ſtandhaft im Namen der Verfaſſung, 
die ſeine Gegner gleichfalls gegen ihn anriefen. Endlich 
am Ende von ſechs Wochen wurden, um nicht den Frie— 
den zu brechen, in der allgemeinen Ueberzeugung, daß 
der Präſident unbeugſam ſein, die Oppoſition eher er— 
mattet als beſiegt werden würde, die zur Vollziehung des 
Vertrages nöthigen Maßregeln mit einer Mehrheit von drei 


Stimmen angenommen. 
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Außen, in den öffentlichen Verſammlungen, in den 
Tagesblättern überſchritt die Parteiwuth jede Grenze. Von 
allen Seiten erſchienen jeden Morgen gegen Waſhington 
tadelnde Adreſſen, anonyme Briefe, Schmähreden, Ver— 
läumdungen, Drohungen. Selbſt ſeine Unbeſcholtenheit 
ward auf eine ärgerliche Weiſe angegriffen. 

Er blieb unempfindlich. Er antwortete auf die Adreſſen: 
„Ich habe nichts zu ſagen; ich habe meine Meinung über 
den Vertrag angezeigt, indem ich ihn beſtätigte. Die Prin— 
zipien, kraft deren ich ihm Geſetzeskraft gab, ſind ver— 
öffentlicht worden. Ich bedaure die Verſchiedenheit der 
Meinungen. Aber wenn einige im Lauf eines langen und 
ſchwierigen Lebens kund gegebene Eigenſchaften mir etwas 
Vertrauen bei meinen Mitbürgern eingebracht haben, ſo 
mögen dieſe überzeugt ſein, daß jene bei mir nicht ver— 

ſchwunden ſind, und daß ſie bei jeder Gelegenheit werden 
| fürder angewendet werden, wo die Ehre, das Glück und 
die Sicherheit unſers gemeinſchaftlichen Vaterlandes ver— 
pfändet ſind“ ). 


** Waſh. an Thomas Taylor, als Antwort an die 
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Und in Bezug auf die Angriffe der Preſſe: „Bis 
auf die letzten Zeiten glaubte ich nicht, ſtellte ich mir 
nicht vor, es wäre, ich will nicht ſagen wahrſcheinlich, 
aber möglich, daß, während ich mich den mühſeligſten 
Anſtrengungen hingab, um eine nationale Politik zu grün— 
den, eine Politik für uns und um dieſes Land vor den 
Schrecken des Kriegs zu bewahren, alle Akte meiner Ver— 
waltung auf die gröbſte und hinterliſtigſte Weiſe würden 
entſtellt werden, und aus ſo übertriebenen, ſo unanſtändigen 
Ausdrücken, wie man ſie auf einen Nero, auf einen an— 
erkannten Uebelthäter, ja ſelbſt auf einen gemeinen Spitz⸗ 
buben kaum anwenden würde. Aber genug hiervon. Ich 
bin im Ausdruck meiner Empfindungen ſchon weiter ge— 
gangen, als ich mir vorgenommen hatte“ ). 

Die rechtſchaffenen Leute, die Männer der Ordnung 
und Gerechtigkeit bemerkten endlich, daß ſie ihren edlen 
Kämpen ohne Vertheidigung, mitten unter unwürdigen 


Angriffen ließen. In freien Ländern ſchreitet die Lüge 


Bewohner der Bezirke von Camden und Orangeburg in Süd— 
Carolina. Schriften XII. 212. 
*) Waſh. an Jefferſon; Schriften XI. 134. 
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mit frecher Stirn einher; vergeblich würde man verſuchen 
ſie zu zwingen, daß ſie ſich verberge, aber es iſt die 
Pflicht der Wahrheit, das Haupt gleichfalls zu erheben; 
nur um dieſen Preis iſt die Freiheit heilſam. Von ihrer 
Seite kamen Glückwünſche, beifällige Schreiben, Dank— 
adreſſen in zahlreicher Menge und lebhaften Ausdrücken 
an Waſhington. Und als das Ende feiner zweiten Pra- 
ſidentſchaft nahte, erhoben ſich in allen Theilen der Union, 
ſelbſt da, wo die Oppoſition vorherrſchend zu ſein ſchien, 
eine Menge von Stimmen, daß er zum dritten Mal die 
Regierungs gewalt durch die Wahl feiner Mitbürger ans 
nähme. 

Aber ſein Entſchluß war gefaßt. Er ließ nicht ein— 
mal die Diskuſſion zu. Noch iſt dem Volke nach mehr 
als vierzig Jahren ein Gegenſtand der Erinnerung und 
faſt der Rührung jene denkwürdige Abſchiedsadreſſe, durch 
die er bei ſeinem Wiedereintritt in den Schooß des Vol— 
kes, das er regiert hatte, die letzten Strahlen ſeiner durch 
eine lange Zeit erlangten Weisheit über daſſelbe verbreitete. 

„Indem ich euch, meine lieben Mitbürger, dieſe Rath— 


ſchläge eines alten ergebenen Freundes anbiete, habe ich 
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nicht die Erwartung, daß ſie den ſtarken und dauerhaften 
Eindruck machen, den ich wünſchte, oder daß ſie den ge— 
wöhnlichen Lauf der Leidenſchaften hemmen, oder daß fe 
unſer Volk verhindern der bis hierher dem Geſchick der 
Völker bezeichneten Bahn zu folgen. Aber kann ich mir 
ſchmeicheln, daß ſie einiges einzelne und vorübergehende 
Gute ſtiften, manchmal die Wuth des Parteigeiſtes mäßi— 
gen und mein Land gegen die Umtriebe der Fremden und 
den Trug des vermeintlichen Patriotismus in Schutz neh— 
men werden, ſo wird mich dieſe einzige Hoffnung reich 
entſchädigen für meine Sorge um euer Glück, die einzige 
Quelle meiner Worte . . 

Obwohl ich, wenn ich die Akte meiner Verwaltung 
durchgehe, keines vorſätzlichen Fehlers mir bewußt bin, ſo 
hab' ich doch ein zu tiefes Gefühl meiner Mängel, um 
nicht zu denken, daß ich wahrſcheinlich viele Fehler be— 
gangen habe. Welche fie auch geweſen fein mögen, ich 
flehe mit Inbrunſt zum Allmächtigen, die Uebel abzu— 
wenden oder zu mildern, die ſie nach ſich ziehen werden. 
Ich werde auch die Hoffnung mit mir nehmen, daß mein 


Land niemals aufhören werde ſie mit Nachſicht anzuſehn 
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und daß nach vierzig Jahren meines Lebens, die feinem 
Dienſt mit Eifer und Redlichkeit gewidmet waren, die 
Verſtöße eines unzureichenden Verdienſtes in Vergeſſenheit 
ſinken werden, wie ich bald ſelbſt ſinken werde in die 


Wohnungen der Ruhe. 


Zuverſichtlich auf dieſe Güte meines Landes bauend 
und für daſſelbe von einer glühenden Liebe durchdrungen, 
die ſehr natürlich iſt bei einem Manne, der in dieſer 
Gegend ſeit mehreren Menſchenaltern ſein und ſeiner Vor— 
fahren heimathliche Erde ſieht, gefalle ich mir im Voraus 
in jener Zurückgezogenheit, wo ich mir verſpreche ohne 
Störung mit meinen Mitbürgern die ſüße Wohlthat guter 
Geſetze zu theilen, Bürger in einem freien Staate, dem 
ſteten Lieblingsgegenſtande meiner Wünſche und, ich hoffe 
es, dem beglückenden Lohne unſrer gegenſeitigen Sorgen, 


Anſtrengungen und Gefahren“ *). 


Unvergleichliches Beiſpiel von Würde und von Be— 


ſcheidenheit! vollendetes Muſter jener Achtung gegen das 


* Waſh.'s Schriften XII. 233—235. 
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öffentliche Wohl und gegen ſich ſelbſt, welche die mora— 
liſche Größe der Regierungsgewalt ausmacht! 5 
Waſhington that recht daran, von den Geſchäften zu— 
rückzutreten. Er war in einem von jenen zugleich ſchwieri— 
gen und günſtigen Augenblicken eingetreten, wo die Nas 
tionen, von Gefahren beſtürmt, alles ſammeln, was ſie 
an Weisheit und Tugend haben, um jene zu überwinden. 
Er paßte wunderbar für dieſe Lage. Er hatte die Ideeen 
und Empfindungen feiner Zeit, ohne ihnen ſchwärmeriſch 
oder ſklaviſch ergeben zu ſein. Die Vergangenheit, ihre 
Inſtitutionen, ihre Intereſſen, ihre Sitten flößten ihm 
weder Haß noch Liebe ein. Seine Gedanken und ſein 
Ehrgeiz warfen ſich nicht ungeduldig in die Zukunft. Die 
Geſellſchaft, in deren Schooß er lebte, ſtimmte zu feinen 
Neigungen und ſeiner Heberzeugung. Er hatte Vertrauen 
auf ihre Prinzipien und ihre Geſchicke, aber ein Ver⸗ 
trauen, das durch ein ſicheres Gefühl von den ewigen 
Prinzipien der geſellſchaftlichen Ordnung erleuchtet und 
gemäßigt wurde. Er diente ihr mit Sympathie und Un⸗ 
abhaͤngigkeit, mit jener Miſchung von Glauben und Furcht, 
welche Weisheit iſt in den zeitlichen Dingen und vor Gott. 
Guizots Schriſten. 1. ö 10 
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Dadurch vor allem war er geeignet ſie zu regieren, denn 
zwei Dinge ſind der Demokratie für ihre Ruhe und ihren 
Erfolg nothwendig, ſie muß ſich geliebt und geleitet füh⸗ 
len, und an die aufrichtige Hingebung und moraliſche 
Ueberlegenheit ihrer Lenker glauben. Blos unter dieſen 
Bedingungen regelt ſie ſich während ihrer Entwickelung 
und kann hoffen, unter den dauerhaften und ruhmvollen 
Formen der menſchlichen Vergeſellſchaftung ihren Platz zu 
behaupten. Zu dieſer Zeit ſie verſtanden und angenom— 
men zu haben iſt die Ehre des amerikaniſchen Volks; 
Waſhington's Ruhm iſt, ihr Ausleger und Werkzeug 
geweſen zu ſein. 

Er vollbrachte die zwei größten Dinge, die in der 
Politik dem Menſchen zu verſuchen vergönnt ſind. Er hielt 
durch den Frieden die Unabhängigkeit ſeines Landes auf— 
recht, die er durch den Krieg errungen hatte. Er grün— 
dete einen freien Staat im Namen der Prinzipien der 
Ordnung und indem er ihnen wieder zur Herrſchaft verhalf. 

Als er von der Leitung der öffentlichen Angelegen— 
heiten abtrat, war beides vollendet. Er konnte ſich deſſen 


freuen; denn wenig kommt bei ſo hohen Entwürfen die 
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Arbeit in Betracht, die ſie gekoſtet haben. Es gibt keinen 
Schweiß, den nicht eine ſolche Palme auf der Stirne 
trocknet, auf welche Gott ſte legt. 

Er zog ſich frei, als Sieger . Bis zuletzt hatte 
ſeine Politik gegolten. Er hätte ihre Leitung noch be— 
halten können, wenn es ſein Wille geweſen wäre. Sein 
Nachfolger war einer ſeiner treuſten Freunde, den er ſelbſt 
bezeichnet hatte. 

Aber die Zeit war kritiſch. Acht Jahre hatte er re— 
giert und triumphirt: eine lange Friſt in einem demokra— 
tiſchen und jungen Staate. Seit einiger Zeit gewann 
eine andre Politik als die ſeinige Boden. Die amerika— 
niſche Geſellſchaft ſchien geneigt neue Pfade zu verſuchen, 
die vielleicht ihrem Hange gemäßer waren. Vielleicht war 
für Waſhington die Stunde gekommen, vom Kampfplatz 
abzutreten. Sein Nachfolger unterlag. Das Haupt der 
Oppoſition, Herr Jefferſon, erſetzte Herrn Adams. Die 
demokratiſche Partei regiert ſeitdem die vereinigten Staaten. 

Iſt das ein Glück? iſt das ein Uebel? Konnte es 
anders ſein? Wäre die längere Dauer der Regierung der 


Föderaliſtenpartei beſſer Bgeweſen? War ſie möglich? Wel— 
10. 
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ches find die Folgen des Triumphs der demokratiſchen 
Partei für die vereinigten Staaten geweſen? Sind ſie 
vollſtändig eingetreten oder haben ſie erſt begonnen? 
Welche Umgeſtaltungen hat die amerikaniſche Geſellſchaft 
und Verfaſſung unter ihrer Herrſchaft ſchon erfahren und 
welche wird ſie noch erfahren? 

Höchſt bedeutende Fragen, die ſchwer, wenn ich mich 
nicht irre, für die Eingebornen zu löſen ſind, ſicher un— 
möglich für einen Fremden. 

Wie dem auch ſei, etwas iſt gewiß: Waſhington's 
Ziel, ein freier Staat durch Ordnung und Frieden 
gegründet, konnte beim Heraustreten aus der Revolution 
durch keine andre Politik erreicht werden als durch die ſei— 
nige. Er hat den reinen Ruhm gehabt, ſo lange er re— 
gierte, zu triumphiren, und ohne Verwirrung für den 
Staat den Triumph ſeiner Gegner möglich zu machen. 

Mehr als einmal vielleicht hatte ſich ohne ſeine Heiter— 
keit zu ſtören dies Ergebniß ſeinem Nachdenken dargeboten: 
„Ein vorwiegender Beweggrund hat meine Haltung ge— 
leitet, meinem Lande Zeit zu geben, daß ſeine noch jungen 


Inſtitutionen ſich feſtſetzten und reiften und ohne Erſchüt— 
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terung zu dem Grade von Beſtand und Kraft gelangten, 
der ihm allein, menſchlich geſprochen, die Leitung ſeiner 
eignen Geſchicke ſichern kann“ ). 

Das Volk der vereinigten Staaten leitet in der That 
ſeine eignen Geſchicke. Waſhington hatte ſeinen Zweck bis 
zu dieſer Höhe geſtellt. Er hat ihn erreicht. 

Wem iſt es geglückt wie ihm? Wer hat ſo nah und 
ſo bald ſeinen eignen Erfolg geſehn? Wer hat bis zu 
dieſem Punkt und bis ans Ende das Vertrauen und die 
Anerkennung ſeines Landes genoſſen? 

Dennoch empfand dieſer große heitre Mann am Ende 
ſeiner Tage in jener edlen, ſüßen und heißerſehnten Zu— 
rückgezogenheit von Mount-Vernon ein wenig Ermattung 
und Traurigkeit; ein ſehr natürliches Gefühl am Ende 
eines langen in den Staatsgeſchäften hingebrachten Lebens. 
Die Regierungsgewalt iſt ſchwer zu tragen und die Menſch— 
heit unwillig zu gehorchen, wenn man redlich gegen ihre 
Leidenſchaften und Irrthümer kämpft. Selbſt der Erfolg 
verwiſcht die traurigen Eindrücke nicht, welche der Kampf 


*) In ſeiner Abſchiedsadreſſe; Schriften XII. 234. 
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erzeugt hat, und die auf jenem Felde davongetragene Mü— 
digkeit trägt ſich hinüber in den Schooß der Ruhe. 

Ein wichtiger Umſtand in einer freien demokratiſchen 
Geſellſchaft iſt die Abneigung der begabteſten Männer und 
der beſten unter den begabteſten gegen die Führung der 
öffentlichen Angelegenheiten. Waſhington, Jefferſon, Ma— 
diſon haben ſehnlich getrachtet ſich zurückzuziehn; wie wenn 
in dieſem ſocialen Zuſtande die Aufgabe der Regierung 
zu hart für Männer wäre, die ihren Umfang zu ermeſſen 
vermögen und ſich ihrer würdig entledigen wollen. 

Ihnen allein jedoch kommt dieſe Aufgabe zu und muß 
ihnen anvertraut werden. Immer und überall wird die 
Lenkung des Staats das höchſte Amt der menſchlichen 
Fähigkeit ſein und folglich dasjenige, welches die erhaben— 
ſten Seelen verlangt. Es betrifft die Ehre wie den Vor— 

theil der Geſellſchaft, daß ſie in die Verwaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten gezogen und darin feſtgehalten 
werden; denn keine Inſtitutionen, keine Schutzwehren kön— 
nen ſie dort erſetzen. 
Dagegen iſt bei dieſes Geſchickes würdigen Menſchen 


jede Ermattung, jede Traurigkeit zwar erklärlich, aber eine 
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Schwäche. Ihre Sendung iſt die Arbeit; ihre Belohnung 
iſt der Erfolg des Werkes, ſtets während der Arbeit. 
Sehr oft ſterben ſie gebeugt von der Laſt, bevor die Be— 
lohnung kommt. Waſhington hat fie erhalten. Erfolg 
und Ruhe hat er verdient und genoſſen. Von allen großen 
Männern iſt er der tugendhafteſte und glücklichſte geweſen. 
Höhere Gunſt hat die Gottheit in dieſer Welt nicht zu 
bewilligen. | 
Val⸗Richer, im September 1839, 
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